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Buch


Im dritten Band spitzt sich der „Kampf um Lübece“ bedrohlich zu. Die Schicksale der Brüder Knut und Sventipolk nehmen eine unerwartete Wendung. Ihr Cousin Pribislav, der Sohn Butues, gewinnt immer größere Bedeutung für die Abodriten. Auch Niklot von Werle fordert seinen Anteil an der Macht.


Aber die Nachfolger Heinrichs von Lübece werden zunehmend von anderen slawischen Stämmen, von ehemaligen Verbündeten in Holstein und von dänischen Verwandten bedrängt. So verlagern sich die Ereignisse immer weiter in den Norden bis ins dänische Gebiet und auch auf die Ostseeinsel Rügen.


Eine existenzielle Bedrohung für Lübece stellen nach wie vor die slawischen Ranen dar.


Wie kann sich die abodritische Fürstentochter Bodil als Frau in einer solchen Umgebung behaupten? Wäre es ihr auch möglich, als Fürstin zu herrschen? Bodils bewegtes Leben gibt einen möglichen Einblick in diese Zeit.


Der Roman wurde angeregt durch die „Slawenchronik“ von Helmold von Bosau.




Autorin


[image: ]


Sigrid Kaßbaum,


1950 in Plön geboren,


lebt in Schleswig-Holstein.




6. Teil


Pribislav


1128 – 1129




Zur Vorgeschichte:


Die Brüder Sventipolk und Knut sind 1127 die Erben des Fürsten der Abodriten Heinrich von Lübece. Nach dem Tod ihres Vaters geraten sie in einen Erbschaftsstreit. Sventipolk, der ältere Sohn, versucht Knut von der Herrschaft fernzuhalten. Aber nachdem ihr Cousin Pribislav zwischen den Brüdern vermittelt hat, scheint Sventipolk den Erbanspruch seines Bruders zu akzeptieren.


Knut gibt die Burg Plune auf und ist bereit, über die Ostsee in sein östliches Herrschaftsgebiet zu reisen. Dort will er sich in der Mikilinburg niederlassen. Zusammen mit seiner Frau Geneviève bricht Knut zur Lutilinburg in der Nähe der Ostseeküste auf, während Pribislav in Plune bleibt.



Kapitel 96 Lutilinburg



Mitten in der Nacht erwachte Pribislav von großem Geschrei und Gepolter im Hof, fuhr verschlafen auf und ging hinaus. Geneviève war aufgelöst in den Hof gestürmt. Sie wirkte panisch, ihre wirre Rede war in einem Gemisch aus ihrer französischen Muttersprache und den paar Brocken Slawisch so unverständlich, dass man sie mit einem Schlummertrunk zu Bett nötigte.


Erst Stunden später fasste sie sich so weit, dass sie verständlich mitteilen konnte: „Mein Gatte ist tot.“ Sie war froh gestimmt zusammen mit Knut aufgebrochen und nun völlig durcheinander ohne ihren Mann aus der Lutilinburg zurückgekehrt.


Pribislav stützte sich auf den Tisch und sah Geneviève eindringlich an. Auf alle Fragen, ob er im Kampf getötet worden sei, ob er verunglückt sei, ob er krank gewesen sei, hatte sie immer nur heftig den Kopf geschüttelt und den einen Satz wiederholt: „Mein Gatte ist tot.“


„Wie konnte das passieren?“


Geneviève wich Pribislavs Blick aus und schwieg.


„Als ihr von Plune aufgebrochen seid, war er gesund! Er hatte auch keine Verletzung und wirkte ganz normal. Wie kann er plötzlich tot sein? Was ist passiert?“


Sie stöhnte, legte ihre Hände auf den Mund und schüttelte den Kopf.


„Sprich endlich!“ Pribislav fiel es schwer, an sich zu halten, er rieb seine Hände, um Geneviève nicht an den Schultern zu packen. Stattdessen bemühte er sich, seiner Stimme einen neutralen Klang zu geben. Immerhin hatte sie gerade ihren Mann verloren und seinen Tod offenbar selbst nicht begriffen. Wenn er sie zu sehr bedrängte, verstummte sie vielleicht ganz. „Hast du jemanden beobachtet, der sich ihm feindselig genähert hat?“


„Feindselig?“ Geneviève sah ihn ratlos an. Ihre Augen waren gerötet und verschwollen.


Kannte sie das Wort nicht? Oder wollte sie Zeit gewinnen?


„Hat jemand ihn erstochen?“ Pribislav hob die Hand, als wollte er mit einem Dolch zustoßen, und Geneviève wich entsetzt zurück.


„Nein!“ Sie brach wieder in Tränen aus und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Er seufzte, nun würde sie endlos jammern, ohne dass er etwas in Erfahrung bringen konnte.


Auch draußen im Hof, wo er einen Schluck Wasser trank, hörte er ihr lautes Weinen. „Seit wann bin ich so gleichgültig gegenüber solchen Klagen?“, fragte er sich einen Augenblick, dann begannen seine Gedanken wieder um die Frage zu kreisen, wie Knut ums Leben gekommen war.


Alles war doch bestens geregelt. Es erschien ihm undenkbar, dass Sventipolk seinen Bruder hatte ermorden lassen, denn im Streit um die Erbschaft hatten sie sich geeinigt: Sventipolk überließ seinem Bruder Knut die Mikilinburg im östlichen Teil des Abodritenreiches und konnte nun unangefochten in seiner Stadt Lübece herrschen. Allerdings würde er vom Tod seines Bruders profitieren, wenn er Samtherrscher der Abodriten werden wollte.


Pribislav schloss eine natürliche Todesursache aus, selbst die fragwürdige Küche des Herrn von der Lutilinburg ließ er außer Acht, nur eine absichtliche Vergiftung schien ihm denkbar, und Gift einzusetzen traute er vor allem Frauen zu. Geneviève war in seinen Augen verdächtig. Andererseits: Warum sollte sie ihren einzigen Beschützer umbringen? Sie war auf Knut angewiesen, denn Sventipolk hatte stets deutlich gemacht, dass er nichts von ihr hielt.


Aber gelegentlich griffen auch Männer zu Gift. So gesehen, kam selbst der Herr der Lutilinburg, in der Knut und Geneviève ihre Unterkunft gefunden hatten, als Mörder in Frage. Pribislav rief sich den Burgherrn Gero vor Augen. Würde der Mann es wagen, einen der Söhne des berühmten und angesehenen Heinrich von Lübece umzubringen? Einen Sohn seines früheren Herrn? Warum sollte er dessen Tod wünschen?


Pribislav ging auf und ab. Ihm fiel ein, wie ehrfürchtig Gero, selbst ohne großen Einfluss, den mächtigen Holsten Daso bewundert hatte. Dieser Daso von Innien hegte einen tiefen Groll gegen Heinrichs Sippe, weil er von seinem Schwiegersohn Sventipolk brüskiert und beleidigt worden war. Kam er als Anstifter eines Mordes in Frage? Hatte er den schwachen Herrn Gero für seine Pläne benutzt? Aber Daso grollte vor allem Sventipolk und nicht Knut. Das war ein ungelöstes Rätsel, denn welchen Vorteil hätte Daso von Knuts Tod?


Als der Morgen graute, wanderte Pribislav ans Ufer der Insel und sah nach Nordosten. Dort lag die Lutilinburg. Dorthin würde er gleich mit einigen Männern aufbrechen, um den Leichnam seines jungen Cousins zu bergen.


Die Lutilinburg wirkte verlassen. Nur Gänse meldeten lauthals die Ankunft der Fremden, aber niemand erschien zur Begrüßung.


Pribislav blinzelte. Was war hier los? In einem Kräutergarten entdeckte er den gebeugten Rücken einer alten Frau. „Wo sind sie alle, Mütterchen?“, fragte er.


Die Frau richtete sich auf und sah ihn verständnislos an.


„Wo ist Herr Gero? Wo sind die Bewohner dieser Burg?“


Die Bäuerin hob eine erdverkrustete Hand und deutete in die Ferne.


„Wo? Im Wald dort?“


Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie sagen, alle seien viel weiter weg.


„Sind sie an der Küste? Kannst du nicht sprechen?“


Sie nickte kurz und wandte sich wieder ihren Pflanzen zu.


Pribislav forderte seinen Knappen auf, einen Blick in die Burg zu werfen. „Wahrscheinlich müssen wir weiter bis an die See. Gero scheint mit seinen Leuten an die Küste gezogen zu sein.“


Der Knappe kam kurz darauf wieder aus der Burg und schüttelte den Kopf. „Von Herrn Gero keine Spur, und von dem Leichnam habe ich auch nichts gesehen.“


Sie zogen an krummen, windzerzausten Eichen vorbei und konnten schon bald das Meer riechen. Als sie die Abbruchkante des hohen Ufers erreichten, blieben sie zwischen den Bäumen stehen und hielten Ausschau. Da entdeckten sie weit draußen in der Bucht ein brennendes Schiff. Pribislav kam bei diesem Anblick eine böse Ahnung. Der Strand war gesäumt von über hundert Menschen, die still zu dem brennenden Schiff hinüberschauten. Kleiner und kleiner wurden die Flammen, bis eine Wolke aus Qualm und Dampf aufzischte, als es halb versank.


„Was glaubt Ihr, Herr, warum sie das Schiff verbrennen?“


„Ich befürchte, dort geht der unter, den wir abholen wollten“, bemerkte Pribislav. „Ich werde mir Herrn Gero vornehmen.“ Er wendete sein Pferd. „Sucht einen Weg nach unten, hier ist das Ufer zu steil.“


Etwas weiter entfernt führte ein Hohlweg an den Strand hinunter. Dort setzte sich seine Truppe in Galopp. Die Zuschauer wurden unruhig, als sie die Reiter herankommen sahen, und eine Reihe Bewaffneter stellte sich ihnen in den Weg.


„Wo ist Herr Gero?“, rief Pribislav in drohendem Ton.


„Herr Pribislav, seid gegrüßt! Warum fragt Ihr so barsch?“ Ein junger Mann, den er nicht kannte, hatte eilig seinen Helm abgenommen, trat vor und streckte ihm die Hand entgegen.


Pribislav blieb auf seinem Pferd sitzen und erwiderte den Gruß nicht. Er deutete mit dem Kopf auf die Stelle, an der das Schiff inzwischen versunken war. „Was hat das zu bedeuten? Was habt ihr da versenkt? Und wer bist du überhaupt? “


Der Mann bekreuzigte sich und sprach mit gedämpfter Stimme. „Wir wollten dem edlen Herrn Knut eine angemessene Bestattung nach Wikingerart gewähren. Und ich bin Geros Sohn Gerald.“


„Nach Wikingerart! Er war ja zeit seines Lebens ein Wikingerkönig!“, höhnte Pribislav. „Als er vor zwei Tagen zur Lutilinburg aufbrach, war er ein gesunder, junger Slawenfürst, ein blühendes Mannsbild. Was habt Ihr getan, dass er jetzt tot ist, Herr...äh... Gerald?“


„Wir haben keine Schuld an seinem plötzlichen Tod! Wir sind ratlos und tief bekümmert.“ Er kehrte die Handflächen mit hilfloser Geste nach außen.


Pribislav zog sein Schwert und richtete die Spitze auf ihn. „Das bezweifle ich! Mir scheint eher, Ihr wolltet mit dieser Verbrennung seines Leichnams auf dem Meer alle Spuren Eurer Tat beseitigen!“


Mit einer kurzen Handbewegung forderte er seine Männer auf, Gerald zu entwaffnen und zu fesseln. Dessen Leute murrten und sprangen ihm zur Seite.


„Wagt es!“ Pribislavs Truppe wirkte so einschüchternd, dass sie zurückwichen.


„Ich bin unschuldig, fragt Herrn Daso!“, rief der Gefangene mit ängstlicher Stimme.


Auf dem Rückweg zur Lutilinburg hatte Pribislav Zeit, die Ereignisse gedanklich zu sortieren, während seine Leute die Bewohner der Burg vor sich her trieben. Der gebundene Herr Gerald wurde an einem Strick mitgezerrt. Was hatte dieser Grünschnabel gemeint, als er Daso von Innien zum Zeugen anrief?


Der enge, dunkle Raum in dem Blockhaus, das in der Burg als Wohnhaus des Burgherrn diente, ließ kaum Platz für Pribislavs Armsessel und einige Bänke, auf denen sich seine Männer drängten.


„So, verehrter Gerald“, begann Pribislav ironisch, nachdem der Gefangene vor ihm auf die Knie geworfen worden war, „nun mal der Reihe nach: Wo ist Euer Vater Gero?“


Gerald stieß sich vom Boden ab und hob anklagend die Hände. „Herr Pribislav, mein Vater ist tot. Er wurde ermordet.“


Pribislav erschrak, von dem Vorfall hatte Knut nichts erwähnt. „Von wem soll er ermordet worden sein?“


„Moment“, unterbrach einer seiner Gefolgsleute, „was heißt hier `ermordet´? Ich habe das anders gehört: Gero hat gegen Merwin seine Hand erhoben und der hat sich gewehrt und dabei wurde Gero verwundet. Also, tödlich verwundet... nun ja.“


„Halt! Wer ist Merwin?“ Pribislav hatte das Gefühl, man würde ihn mit einer haarsträubenden Geschichte verwirren wollen.


„Merwin, der Ostfriese, wurde von Knut widerrechtlich zum Herrn unserer Burg gemacht. Merwin hatte unsere Burg widerrechtlich besetzt!“, schrie Gerald, wobei ihm Tränen der Wut aus den Augen sprangen. „Mein Vater hat nur sein Eigentum verteidigt! Und dabei kam er ums Leben. So war das!“


Pribislav schüttelte den Kopf. „Widerrechtlich? Was maßt Ihr Euch an! Knut war der rechtmäßige Herrscher in Wagrien, und wenn er Merwin als Herrn der Lutilinburg einsetzte, hatte Euer Vater Gero sich zu fügen.“


„Aber die Burg gehörte uns, und wer sagt, dass Knut hier rechtmäßig herrschte? Schließlich hatte mein Vater die Lutilinburg schon von Herrn Heinrich bekommen!“


Die Sache schien einigermaßen verfahren. Pribislav biss sich auf die Unterlippe.Wie hatte Knut nur so bedenkenlos Merwin die Burg übergeben können! Er beugte sich vor. „So seht Ihr das also. Und Ihr habt Knut gastfreundlich aufgenommen, obwohl Eurem Vater und Euch durch ihn großes Unrecht geschehen ist, wie Ihr sagt?“


„Was sollte ich machen?“ Gerald blinzelte verwirrt. „Herr Daso meinte auch, man sollte Knut trotzdem angemessen unterbringen und bewirten...“ Er besann sich. „Herr Daso weiß, dass ich unschuldig bin an Knuts Tod. Er war ja hier an dem Tag, wir waren die ganze Zeit zusammen, haben geredet, gegessen und getrunken und am Abend ist er plötzlich... ist Knut plötzlich krank geworden.“


„Augenblick, Daso war hier, und plötzlich ist Knut tot umgefallen?“


Gerald wand sich. „So in etwa.“


Pribislav grübelte: Wenn Sventipolk das Opfer gewesen wäre, Dasos ungeliebter Schwiegersohn, hätte er es sich vorstellen können, aber warum Knut? Was führte der Mann aus Innien im Schilde? „Und wer hatte die Idee, ihn mit dem Schiff zu verbrennen?“


Gerald fand keine Antwort, wurde rot und blass. Dann brachte er mühsam hervor: „Herr Daso meinte, … aber er musste dringend nach Hause, denn er bekam eine Nachricht...“ Er verstummte.


Pribislav gewann die Überzeugung, dass Daso den unbedarften Gerald angestiftet und sich dann vor dem feierlichen Schauspiel an der Küste rechtzeitig verdrückt hatte. Und was machte man jetzt mit Gerald? Und wo war überhaupt der neue Burgherr Merwin? „Sagt mir eins noch, Gerald: Wie ist die Lutilinburg eigentlich wieder in Eure Hand gekommen? Wo ist Merwin geblieben?“


Gerald hob den Kopf und starrte ihn ratlos mit offenem Mund an. „Das weiß ich nicht. Ich bin unschuldig, fragt Herrn Daso.“


Pribislav schlug mit beiden Händen auf die Armlehnen seines Stuhls. „Anscheinend ist es wirklich das Beste, Herrn Daso zu befragen, da Ihr wenig Licht in diese mysteriösen Vorfälle bringen konntet. Als Burgherr seid Ihr abgesetzt, und bis ich alles geklärt habe, bleibt Ihr mein Gefangener.“


Gerald wollte protestieren: „Was gibt Euch das Recht...“, aber Pribislav schnitt ihm das Wort ab. „Schweigt und überlegt lieber, woher Ihr das Sühnegeld für Knuts Tod nehmen wollt. Schließlich ist er unter Eurem Dach ums Leben gekommen. Und vielleicht zahlt ja der hilfreiche Herr Daso für Euch ein Lösegeld.“


Unzufrieden mit dem Ergebnis seiner Befragung setzte Pribislav einen Statthalter für die Burg ein, ließ die Hälfte seiner Begleiter als Wächter in der Lutilinburg und kehrte mit dem Gefangenen nach Plune zurück.


Geneviève hob mühsam die schweren Lider. Hatte sie Sand in den Augen? Undeutlich nahm sie ihre Dienerin Marie wahr, die etwas aufzuräumen schien, nun aber verharrte und zu ihr hinübersah. Sie wirkte besorgt und fragte leise nach ihren Wünschen. Geneviève stöhnte, winkte abwehrend und drehte sich zur Wand. Sie hatte das Gefühl, ein großes Gewicht würde auf ihr lasten, was war es nur? Dann fielen ihr die Ereignisse der vergangenen Tage ein, sie setzte sich abrupt auf, um dem plötzlichen Schmerz zu entgehen, der sie durchfuhr. Ihre Dienerin erschrak und reichte ihr einen Becher mit Wasser, aber Geneviève wies ihn zurück.


„Wo ist Pribislav?“, fragte sie mit heiserer Stimme. Sie räusperte sich, machte den Rücken gerade und versuchte, ruhig und beherrscht zu wirken.


„Herr Pribislav ist schon im Morgengrauen zur Lutilinburg aufgebrochen.“


„Allein?“


„Nein, er hat eine Menge Männer mitgenommen, vielleicht will er will Euren Gatten ...“


Geneviève verbot ihr mit einem finsteren Blick, noch weiter zu sprechen. Nach einer Weile stellte sie fest, dass es wohl deshalb so still in der Burg sei, weil nur noch wenige Leute da seien. „Leg mir ein dunkles Kleid heraus“, befahl sie schließlich.


„Der arme Herr“, begann Marie, während sie Genevièves Haare kämmte, „wie schlimm er leiden musste.“


„Sei still! Ich will nichts davon hören! Wir werden gleich ein Gebet sprechen und uns auf das Begräbnis vorbereiten.“ Als Marie wie gewöhnlich Bänder in ihre Haare flechten wollte, hielt sie ihre Hand fest. „Nein, keinen Schmuck. Leg mir einen schwarzen Schleier über den Kopf.“


Als es schon dunkelte, hörte man endlich das Rasseln und Stampfen der näher kommenden Truppe von Pribislav. Geneviève eilte in den Burghof und ließ Fackeln entzünden. Ihre vier Wächter standen an ihrer Seite.


Erleichtert sah Pribislav ihren gefassten Gesichtsausdruck. „Ein Glück“, dachte er, „eine Szene hätte mir am Ende dieses Tages noch gefehlt.“ Er grüßte sie mit gemessener Freundlichkeit und gab dann Anweisungen, den gefangenen Gerald unterzubringen.


„Wo ist Knut?“, fragte Geneviève irritiert.


Pribislav ließ sich vom Pferd gleiten und beschäftigte sich mit dem Zaumzeug.


„Wo ist Knut? Habt Ihr meinen Gemahl nicht mitgebracht?“


„Konnten wir nicht.“ Pribislav atmete ergeben aus. Nun also doch eine Szene!


„Warum nicht?“ Genevièves Blick flackerte.


„Er war schon beerdigt… beigesetzt.“


„Mit einem Priester? Mit einem christlichen Segen?“


„Nein, das war nicht möglich, er war aufgebahrt und schon verbrannt.“


„Verbrannt? Ohne christlichen Segen! Wie soll er ohne Segen denn auferstehen am Jüngsten Tag? “


Tatsächlich, daran hatte Pribislav noch gar nicht gedacht. Nun musste er sie beruhigen. Er ergriff ihre Hand und sagte eindringlich: „Euer Gemahl war ein bedeutender Mann. Er wurde mit allen Ehren eines Wikingerkönigs beigesetzt.“


„Wikingerkönigs?“


„Ja, für einen König opfert man ein wertvolles Schiff, bettet ihn darauf und schickt es auf See.“


„Wie … auf See? Ein toter Mensch segelt auf See…?“


„Nein, er segelt nicht. Das Schiff wird in einiger Entfernung vom Ufer in Brand geschossen und versinkt dann mit ihm im Meer.“


„O Gott im Himmel! Wie heidnisch!“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Wir müssen für seine Seele beten.“


Pribislav war müde. Er hätte sich nach diesem turbulenten Tag gerne zurückgezogen und versuchte, Geneviève fern zu halten. „Ihr solltet nicht hier in dem schmutzigen Hof knien, geht, betet für ihn in Eurer Kammer“, und da sie nicht reagierte: „Habt Ihr dort ein Kruzifix?“


„Ja.“ Geneviève zog den Widerstrebenden mit in ihre Kammer, wo sie sich vor dem Kruzifix ins Gebet versenkte, nicht ohne Marie, Pribislav und einen seiner Männer ebenfalls dazu aufzufordern.


Pribislav faltete die Hände, und während Geneviève und Marie ihre Gebete murmelten, stieg sein Widerwille immer weiter an: „Lange ertrage ich sie nicht mehr. Und es wird Gerede geben, wenn ich mit der jungen Witwe meines Cousins unter einem Dach lebe. Außerdem passt sie einfach nicht hierher.“


Als Geneviève ihr Gebet beendet hatte, verabschiedete er sich schnell. Sein Entschluss stand fest: Er würde sie so bald wie möglich zu Sventipolk nach Lübece schicken.


Immer noch nachdenklich überquerte er die Holzbrücke von der Burginsel zum Ufer des Sees. An einer schadhaften Bohle stolperte sein Pferd und riss ihn aus seinen Gedanken. Er zog die Zügel an, rief einen Wächter herbei und befahl, die schadhafte Bohle auszutauschen.


„Ich kümmere mich um den Kleinkram“, dachte er, „aber was ist im ganzen Abodritenland jetzt zu tun? Die Mikilinburg ist verwaist, in dem östlichen Gebiet haben wir nur einen sicheren Vasallen, und der weiß, dass wir auf ihn angewiesen sind und nimmt es mit den Tributzahlungen auch nicht so genau. Plune ist wichtig, hier an der Grenze zum Gebiet der Holsten, aber wir können die Mikilinburg nicht unbesetzt lassen.“


Im Geiste ging er die Reihe seiner Gefolgsleute durch. Niemand schien ihm selbstständig genug, um die wichtige „Große Burg“ oder Plune zu übernehmen.


Sein Pferd arbeitete sich am Steilufer hoch und blieb oben schnaufend von allein stehen. „Na, was ist los, Alter?“ Er trat ihm in die Flanken, um ihn anzutreiben, aber der betagte Wallach zitterte nur und gab ein seltsam klagendes Geräusch von sich. Pribislav runzelte die Stirn und ließ sich zu Boden gleiten. Das Pferd rieb heftig den Kopf an seiner Brust und warf ihn dabei zurück. Es stand schwankend da und schnaubte leise.


„Ach, mein Alter“, murmelte Pribislav, „nun brich hier bloß nicht zusammen!“ Er führte ihn zurück in die Burg und ließ ihn auf einer Weide frei. Ganz offensichtlich brauchte er ein neues, jünres Pferd. Und nicht nur das! „Es ist einfach insgesamt der Wurm drin, seit Heinrich tot ist“, dachte er.



Kapitel 97 Lübece



Auf dem Weg nach Lübece wurde Geneviève in ihrem abgenutzten Wagen, der schon häufig repariert worden war, heftig durchgeschüttelt. Sie hörte nicht das lebhafte Frühlingsgezwitscher der Vögel und sah nicht, wie die Sonne durch die jungen Buchenblätter leuchtete. Sie hatte die Vorhänge zugezogen und nahm nur ein unruhiges Flimmern wahr, wenn das Blätterdach lichter oder wieder dunkler wurde. Sie war in Gedanken schon in Lübece und rechtfertigte sich vor dem Fürsten, ihrem Schwager Sventipolk. Wie sollte sie ihr unerwartetes Erscheinen erklären? Auch beschäftigte sie sich mit einem Streit, der zwischen seiner Frau Elise und ihr unvermeidlich entstehen würde. „Wenn ich ihr gründlich die Meinung sage“, dachte Geneviève, „ist es bedauerlich, dass Elise mich gar nicht versteht, meine Sprache ist ihr fremd. Sie ist ein unkultiviertes, ungehobeltes Landkind.“ Sicher würde Elise sie in ihrer unbeherrschten Art wieder beleidigen, ohne dass sie ihrerseits die Worte alle verstand. Schreckliche Aussichten!


Geneviève seufzte auf, niemand wurde ihr hier im dunklen Norden gerecht, sie blieb fremd, selbst nach zwei Jahren.


Ihre Dienerin Marie, die ihr gegenüber saß, nahm trotz der verhängten Fenster und der rumpelnden Geräusche den Frühling wahr und freute sich darüber. Sie bemerkte die düstere Stimmung ihrer Herrin und wollte sie mit einem Lied aufmuntern. Ihre gute Laune stand auch im Zusammenhang mit der Aufmerksamkeit, die einer von Genevièves Wachmännern ihr neuerdings schenkte. Bis zu den verstörenden Tagen in der Lutilinburg und in Plune hatte sie über die Manieren der Wachleute die Nase gerümpft und sie gar nicht beachtet, aber seitdem sie sich in der Einöde am Ende der zivilisierten Welt geglaubt hatte, war sie froh über jeden Laut ihrer Muttersprache und hatte sich ihren Landsleuten verbunden gefühlt. Erst dort hatte sie bemerkt, dass der eine Wachmann recht ansehnlich war, wenn sich sein Gesicht zu einem Lächeln verzog.


Ein knietiefes Loch in der Straße warf ihren Wagen so heftig auf die Seite, dass Geneviève mit dem Kopf gegen den Rahmen schlug. Sie schrie leise auf und fasste sich an die Schläfe. Als sie Blut an ihrer Hand entdeckte, brach sie in Tränen aus. Marie tupfte erschrocken die Verletzung ab und versuchte, sie zu beruhigen. Der Wagen schwankte wieder so heftig, dass beide Frauen hin- und hergeworfen wurden und Geneviève noch stärker weinte. Marie war ratlos, weil sie ihre Herrin nicht als wehleidig kannte.


„Sicher heilt es schnell.“


„Ach das!“, wehrte Geneviève ab.


„Was drückt Euch denn aufs Gemüt?“, wagte Marie zu fragen.


„Ach, es ist furchtbar. So unbequem diese Fahrt auch ist, ich würde am liebsten gar nicht in Lübece ankommen. Wir sind dort nur von feindseligen Menschen umgeben.“


„Aber wir treffen dort auch die Amme Eures Söhnchens wieder. Agnès wird sich bestimmt freuen, Euch zu sehen.“


Daran hatte Geneviève berechtigte Zweifel. Die Amme Agnès hatte vergeblich gefleht, sie nicht zurückzulassen, sondern zur Hammaburg mitzunehmen. Aber als sie mit Knut dorthin aufgebrochen war, hatte Geneviève ihr kühl erklärt, man könne nach dem Tod des Babys auf ihre Dienste verzichten, vielleicht habe man in Lübece eher Verwendung für eine Amme. An den Blick der Frau konnte sie sich noch gut erinnern.


Aber die Ankunft in Lübece kam unausweichlich und übertraf Genevièves Befürchtungen noch. Der Burgherr Sventipolk ging ihr nicht im Hof entgegen, sondern ließ sie in die Halle vor seinen erhöhten Stuhl kommen, von dem er sich nicht erhob. Auf ihren höflichen Gruß neigte er nur den Kopf und fragte direkt: „Was wollt Ihr in Lübece? Mit Euch hatte niemand gerechnet.“


Geneviève verstand nicht genau, was er meinte, konnte es aber ahnen angesichts seines Verhaltens. „Mein Gemahl Knut ist tot. Ich bin ohne Schutz. Ich wohne wieder in meinem Haus?“, fragte sie unsicher.


„Das wird leider nicht möglich sein, dort wohnt Frau Elise mit unserer Tochter Molaina.“ Sventipolks Blick ging gleichgültig über sie hinweg.


Geneviève sah ihn verwirrt an. Sie verstand, dass er ablehnte. „Wo soll ich wohnen?“


Sventipolk wies mit dem Zeigefinger ins Nirgendwo. „Geht in ein Kloster!“, sagte er nachdrücklich. „Das ist der Ort, an dem eine ehrbare Witwe sich aufhalten sollte, wenn sie nicht mit ihrer Schönheit Verwirrung und Unheil anrichten will. Oder wollt Ihr Euren Ruf noch weiter schädigen und noch weitere Männer ins Unglück stürzen? Zwei meiner Brüder sind schon tot, wollt Ihr jetzt auch noch mich auf dem Gewissen haben?“


„Wie?“


„Geht in ein Kloster!“


„Aber Pribislav hat mir gesagt, nach Lübece zu gehen.“


„Pribislav kann viel sagen. Hier bin ich der Herr!“


Marie, die nur die Zurückweisung erfasst hatte, rang ihre Hände und flehte weinend, er möge sie wenigstens eine Nacht ausruhen lassen.


Geneviève blieb stocksteif stehen und schämte sich für Maries Demut. Hatte sie das nötig, sie als burgundische Prinzessin, einen dieser Hinterwäldler so unterwürfig um ein Obdach zu bitten? Sie maß ihren Schwager mit kühlem Blick und beschloss, die Nacht in der Kirche zu verbringen. Von diesem heiligen Ort durfte er sie nicht vertreiben. Morgen würde man weitersehen. „Marie, komm!“ ,befahl sie und wandte sich um.


Im Türrahmen stand Elise, die Hände in die Hüften gestemmt.


„Ein Unglück kommt selten allein“, dachte Geneviève und ging direkt auf sie zu.


„Was will die Hexe hier?“, rief Elise. „Sie soll verschwinden!“


Geneviève verstand den Ausdruck `Hexe´ und zeichnete mit erhobener Hand ein Fantasiezeichen in die Luft, um Elise zu erschrecken. „Lasst die Hexe durch!“, sagte sie in ihrer Sprache, wobei sie die Augen drohend verengte. Sie frohlockte, als Elise voller Furcht zur Seite wich.


Im Hof winkte Geneviève ihren Wachleuten, ihr zur Kirche zu folgen. Sie fand die Tür offen, und vor dem Altar kniete zu ihrer Erleichterung ein Priester. „Vater“, sprach sie ihn an, „gebt uns ein Dach für eine Nacht. Wir sind dem Fürsten von Lübece nicht willkommen.“


Der Mann erhob sich, und obwohl er sie noch nie gesehen hatte, erkannte er in ihr die selbstbewusste, adlige Dame. Er nannte sietrotzdem „meine Tochter“, als er nach dem Grund ihres ungewöhnlichen Wunsches fragte. Sie verständigten sich in einem Gemisch aus Französisch, Lateinisch und Slawisch.


Bereits während sie ihm eine Erklärung gab, beschloss sie, am nächsten Tag zur Hammaburg aufzubrechen. Sie konnte die eisige Atmosphäre in Lübece nicht ertragen. Umso mehr bedeutete ihr der freundliche Blick des Priesters, der sich als „Vater Jakobus“ vorstellte. Die tief liegenden, grauen Augen sahen sie arglos an, wenigstens er hielt sie nicht für eine Hexe. Er sorgte für ein Strohlager und Decken, aber er versäumte, seine unerwarteten Gäste zu fragen, ob sie Hunger hätten. Geneviève war zu stolz, um noch eine Bitte zu äußern und zog es vor, nicht in die Halle zurückzukehren.


Der Kutscher und ihre Wächter hatten mehr Glück: Sie wurden von den Knechten Sventipolks ganz selbstverständlich mit allem versorgt, was sie und ihre Pferde brauchten. Die Knechte ahnten nichts von der Ungnade, in die Geneviève gefallen war.


Die beiden Frauen deckten sich auf ihrem Strohlager mit allem zu, was sie hatten, aber die Steinmauern hauchten eine solche Kälte aus, dass sie trotzdem erbärmlich froren.


„Marie, hole mir meinen Pelz aus dem Wagen.“


Als Geneviève sich in den Pelz gehüllt hatte, wurde ihr bald wärmer, und sie verdrückte einige Tränen bei der Erinnerung daran, wie Knut ihn ihr geschenkt hatte. Sie dachte mit Schaudern an seine letzten Stunden in der Lutilinburg. Woran war er überhaupt gestorben? Falls er vergiftet worden war, von wem nur? Und was sollte nun aus ihr werden? Wer sollte sie beschützen? Hier konnte sie nicht bleiben, Knuts Familie nahm sie nicht auf. Zu ihren Eltern nach Burgund durfte sie nicht zurück... blieb nur noch Graf Adolf in der Hammaburg. Ruhelos wälzte sie sich auf dem knisternden Strohlager hin und her.


„Könnt Ihr nicht schlafen?“, fragte Marie mit hörbarem Zähneklappern.


Geneviève überlegte, ob sie ihr eine Decke abgeben sollte, entschied sich dagegen und murmelte: „Versuch doch mal, ob du nicht in der Küche etwas Brot ergattern kannst und vielleicht auch einen Becher Wein.“


Marie erhob sich folgsam und kam wenig später mit einem harten Brotrest und einem Wasserkrug wieder. „Wein gab es nicht.“


Währenddessen saß Sventipolk im Kreis seiner Familie und seiner Vertrauten beim Abendessen. Langsam zerteilte er sein Fleisch mit einem verzierten Messer und sah dabei von einem zum anderen. Sein Burgvogt Borwin war konzentriert mit einer Scheibe Schinken beschäftigt, die Knappen schaufelten schweigend ihr Essen ein, seine jugendliche Schwester Bodil saß schmal und schweigend am Tisch – ihre blassen Hände zerkrümelten mit kleinen Bewegungen das Brot – und seine Frau Elise gab der siebenjährigen Molaina nachdrückliche Anweisungen, wie sie bei Tisch zu sitzen habe.


„Früher war Elise ein schönes Mädchen“, dachte er. „Wie schade, dass davon nichts mehr zu sehen ist.“ Er trank einen Schluck Wein, ganz in der Tradition seines Vaters, als sich die Tür öffnete und Agniezka erschien, seine gegenwärtige Favoritin. Sventipolk ärgerte sich über ihre Verspätung, sie erschien ihm wie eine Missachtung. Welche Ausrede hatte sie wohl heute?


„Mein Kleid war schwer“, sagte sie mit schräg gelegtem Kopf, wobei sie `schwer´ lächelnd in die Länge zog.


Sventipolk musste zugeben, dass sich die Mühe gelohnt hatte. Der fließende, grüne Stoff, der an einigen Stellen gerafft war, verlieh ihr trotz der üppigen Figur Eleganz und ein fein gefältelter Spitzenkragen umrahmte den Ausschnitt. Sein Blick blieb an dem enganliegenden Oberteil hängen. Wider Willen gab er ihr Lächeln zurück. Als sie sich neben ihm niederließ, küsste er ihre Hand.


Elise sah es mit deutlichem Mißvergnügen. „Du meinst, es war schwer anzuziehen!“, verbesserte sie. „Das ist merkwürdig, es sieht sehr einfach aus.“


Sventipolk lachte. „Sehr einfach! Nein, ich finde es sehr raffiniert.“


Elise ärgerte sich über Agniezkas Auftreten und auch über ihre Sprechweise, da sie glaubte, der französische Akzent sei übertrieben und sollte Sventipolk beeindrucken. Sie war fest entschlossen, ihre Stellung als Ehefrau zu behaupten, mochte die Favoritin ihres Mannes auch schöner sein und den Vorzug genießen, bei ihm im Haus zu wohnen.


„Wisch dir die Finger nicht am Rock ab, Kind, nimm dafür das Brot“, wies sie Molaina zurecht.


Gleichzeitig warf sie Bodil, die weiterhin ihr Brot zerkrümelte, einen strengen Blick zu. „Wenigstens ein Mensch muss ja hier auf die Sitten achten!“


Molaina blieb der Bissen im Hals stecken. Sie hustete, bis ihr die Tränen in die Augen stiegen, und lief rot an. Ihre Mutter versuchte unwillig, sie vom Husten abzuhalten, sie glaubte, es wäre unfein. Bodil schenkte Molaina einen mitfühlenden Blick; auch sie litt unter der verkrampften Stimmung.


Sventipolk schien die Spannungen zwischen seinen Frauen nicht wahrzunehmen. Er plauderte über gerade eingetroffene Handelsschiffe, bis ihm einfiel: „Heute kam übrigens auch ein sehr unangenehmer Besuch. Rate, wer es war, Agniezka! Du kennst sie.“


Agniezka zog die Schultern hoch und sah ihn erwartungsvoll an.


„Die alte Hexe Genever ist hier aufgetaucht. Sie hat es gewagt! Nach allem, was sie angerichtet hat!“, platzte Elise heraus.


Agniezka wurde blass. „Genever? Madame Geneviève?“


„Keine Sorge, ich habe sie weggeschickt.“ Sventipolk ergriff ihre freie Hand. „Reg dich nicht auf.“


„ Ich will sie nie, nie wieder treffen!“


„Das wirst du auch nicht, sie hat Lübece sofort verlassen.“


„Wirklich?“


Nach unruhigem Schlaf wurde Geneviève durch einen Gesang geweckt, der von den Mauern widerhallte. Es war noch dunkel in der Kirche, sie konnte niemanden sehen, und so erschien ihr die Stimme überirdisch.


„Ich bin doch nicht tot und im Himmel?“ Sie tastete über ihren Arm und kniff sich, dann hörte sie ein Rauschen in der Strohschütte und bemerkte den dunklen Schatten, der sich neben ihr aufrichtete.


„Marie?“


„Ja, guten Morgen, Madame. Wer singt da?“


„Da es kein Engel ist, muss es Vater Jakobus sein.“


Sie lauschten. „Er singt sehr schön. Ich glaube, alles wird gut“, flüsterte Marie. Der Gesang verstummte, und sie hörten eine leise murmelnde Stimme. „Wenn er sein Gebet beendet hat, fragen wir ihn, ob er einen Morgenbrei für uns hat.“


Geneviève schüttelte sich. „Wenn es sein muss. Brot wäre mir lieber.“


Als Marie den Hof überquerte, um die Wächter und den Kutscher von ihrem Lager im Pferdestall aufzuscheuchen, warf sie einen kurzen Blick zur Treppe, die außen am Haus empor zu Sventipolks Räumen führte. Es schien ihr, als habe sie dort auf dem Podest ein vertrautes Gesicht gesehen, aber das konnte auch eine Täuschung sein.


„Marie!“


Sie schrak zusammen, die Stimme kannte sie, es war offenbar doch keine Täuschung gewesen: Als Marie hinauf starrte, erblickte sie Agnès, die frühere Amme des kleinen Mistive. „Agnès, wie geht’s und was machst du da oben?“, fragte sie in französischer Sprache. Und wie kam die Amme zu solch edler Kleidung? Sie sah aus wie eine Dame.


Die stützte sich auf das Geländer und rief hinunter: „Da staunst du, was? Ihr hättet mich doch verrecken lassen, die edle Madame Geneviève und du! Ihr habt mich im Stich gelassen. Zum Glück sind nicht alle Menschen so herzlos.“


„Offensichtlich hattest du Glück. Du hast dich gemausert.“


„Und übrigens heiße ich nicht mehr Agnès, nenn mich bitte Agniezka. So heiße ich hier.“


Marie verschränkte die Arme. „So, so“, sagte sie kampflustig.


„Warum seid ihr noch hier, Madame und du? Herr Sventipolk hat euch doch hinausgeworfen.“


„Was du nicht sagst, Agnès-ka! Zum Glück sind nicht alle Menschen so herzlos. Wir haben in der Kirche ein Asyl gefunden.“ Damit drehte sie sich um und ging mit energischen Schritten zum Stall hinüber.


Dort war der Kutscher schon mit mehreren Helfern dabei, Genevièves Wagen zu bearbeiten.


„Wieder einmal eine kleine Reparatur, seid ihr bald fertig?“, fragte sie munter.


Der Kutscher richtete sich mit hochrotem Kopf auf, ihm liefen die Schweißperlen von der Stirn. „Die Achse.“


„Ja, und?“


„Da ist nichts mehr zu machen. Wir brauchen eine ganz neue. Das kann dauern.“ Er zog eine bedauernde Grimasse.


„Werdet ihr denn heute noch damit fertig?“


„Schwer zu sagen. Vielleicht.“


Die Kirchentür wurde ruckartig aufgerissen, ein Fackelträger trat ein, und an ihm vorbei stürmte Sventipolk. Er sah sich um, entdeckte Geneviève im Gespräch mit Vater Jakobus neben dem Altar und schrie wütend: „Wieso seid Ihr immer noch da? Raus hier, verlasst Lübece!“


Der Priester richtete sich auf. „Die Dame steht unter dem Schutz der Kirche.“


„Schutz der Kirche! Hier in Lübece bestimme ich, wer bleibt und wer geht – nicht Ihr!“


Jakobus´ Stimme klang ungewohnt streng: „Herr Sventipolk, damit unterliegt Ihr einem Irrtum. Euer Hausrecht endet an der Kirchentür. Wer sich an diesem heiligen Ort befindet, wird von einer höheren Macht beschützt. Und Ihr“, fuhr er fort, als Sventipolk zu einer Antwort ansetzte, „Ihr solltet diese göttliche Macht ehren und ihr Euren Respekt erweisen und nicht einfach hereinstürmen, ohne das Knie zu beugen und ohne Euch zu bekreuzigen.“


Sventipolk hatte durch Jakobus´ lange Rede seinen Schwung verloren, aber er hob drohend den Zeigefinger und sagte zu Geneviève: „Ihr schert Euch heute noch hier raus, oder ich vergesse die Vereinbarung, die mein Vater dem Abt Vicelin damals gegeben hat, dass diese Kirche unter seinem Schutz steht!“


„Ihr verwechselt da etwas“, wandte Jakobus mutig ein, „mit der `höheren Macht´ war nicht Euer Vater gemeint...“


„Mein Wagen ist nicht fertig“, bemerkte Geneviève, „ich kann nicht gehen, aber ich gehe gerne.“


„Dann geht gerne ohne Wagen, Pferde habt Ihr ja.“ Sventipolks Ton war grimmig. „Heute noch!“


Obwohl er die Kirchentür zugeschlagen hatte, hörte man drinnen, wie er von seinen aufgebrachten Frauen draußen empfangen wurde: „Habe ich es nicht gesagt? Sie ist immer noch in Lübece, sie muss eine Strafe haben, sie hat ihr Kind ge…“, von Agniezka, „... auf dem Gewissen! Sie bringt den Tod, sie hat den bösen Blick!“ von Elise.


„Sie verschwindet heute noch“, war Sventipolk zu hören.


„Das hast du gestern schon versprochen! Vielleicht hat sie uns alle bereits verhext, denk an deinen Vater, an ihr Baby, an Mstivoj und an Knut! Ich sage dir, sie bringt den Tod, sie stürzt uns alle ins Unglück!“


Vor der Kirchentür entstand ein Gerangel, offenbar versuchten die Frauen, hinein zu gelangen. Geneviève bekam inzwischen Angst. „Wohin soll ich mich wenden, Vater?“


Jakobus hatte auch das Gefühl, nun müsse schnell gehandelt werden. Er überlegte kurz. „Wie ich Euch bereits geraten habe, bleibt im Schutz der Kirche...“


„Im Schutz der Kirche. Hier?“ Sie sah besorgt zur Tür.


„Nein, nicht hier. Geht in ein sicheres Gebiet in Sachsen, am besten in ein Frauenkloster. Ich habe gehört, die Äbtissin von Gandersheim soll eine kluge, gütige Frau sein. Dort wäret Ihr gut aufgehoben. Das ist ein gutes Kloster.“


„Gandersheim?“


„Ja. Kennt Ihr den Namen? Dort lebte die Dichterin Roswitha.“


„Dichterin?“ Geneviève war verwirrt.


„Ja“, erklärte Jakobus mit leuchtenden Augen, „sie hat ganz wunderbar über mehrere Heilige geschrieben, zum Beispiel über den Heiligen Dionysos.“


„Dionysos?“


„Saint Dénis!“, übersetzte Jakobus und nickte bekräftigend.


Geneviève tat, als habe sie verstanden, was er ihr sagen wollte. „Ich gehe zur Hammaburg.“


„Nein!“, rief Jakobus verzweifelt. „Graf Adolf ist gar nicht dort, Ihr hättet keinen Schutz. Geht um Christi Willen nach Gandersheim!“


Mitten in die Debatte kam Marie in Begleitung der vier Wächter herein. Sie war weiß im Gesicht. „Madame, vor der Tür sammelt sich eine Meute. Es wird hier zu gefährlich. Wir sollten sofort aufbrechen!“ Sie begann, die verstreuten Habseligkeiten von dem Strohlager zu sammeln. „Nehmt! Euer Pelz!“


Geneviève geriet in Panik. „Vater, hütet meine Sachen, meinen Wagen, bis ich alles hole. Ich danke Euch für Eure Hilfe und nun lebt wohl!“


„Im Kloster wird sie diese Dinge nicht brauchen“, dachte Jakobus. Er rief ihr einen Segen nach, als sie mit Marie, eng flankiert von ihren Wächtern, aus der Kirche lief. Wie auch bei ihrer Ankunft schlugen die Wächter rücksichtslos in die Menge, um ihr einen Weg zu bahnen.


„Wohin?“


„Zum Stall, Madame, die Pferde sind gesattelt.“


Es blieb keine Zeit, sich nach Truhen und Bündeln auf dem Wagen umzusehen, auch der Kutscher blieb zurück, die Frauen mussten sich in Männersättel schwingen und sich unter den Beschimpfungen und Verwünschungen der Menge zum Stadttor durchdrängeln.


„Welsche Hexe!“ Ihr derangierter Zustand und ihre Angst riefen höhnisches Gelächter hervor. Man warf ihnen Pferdeäpfel und anderes nach und schloss hinter ihnen zufrieden das Tor.


Ohne eine Hand zu rühren oder etwas zu sagen, hatte Sventipolk vom Treppenpodest aus dem Aufruhr zugesehen. Als er sich umwandte, standen hinter ihm Borwin, sein Burgvogt, und seine Schwester Bodil. Beide sahen ihn seltsam an.


„Was?“


Bodil wandte sich ab und verschwand in ihrer Kammer.


Borwin antwortete nicht, schnaubte nur kurz und machte „Hm!“


Sventipolk fühlte die Ablehnung in Borwins Ausdruck. „Meinst du, ich hätte mich nicht ritterlich verhalten?“, fragte er in herausforderndem Ton.


Borwin presste die Lippen aufeinander und schüttelte langsam den Kopf.


„So, also du meinst, ich müsste mich ritterlicher verhalten. Aber dieser ganze ritterliche Ehrenkodex kann mir gestohlen bleiben. Ich muss mich hier in Lübece behaupten, als Herr der Abodriten, nicht im Reich des Kaisers im Palas einer Burg oder auf irgendeinem sächsischen Turnierplatz. Hier gelten meine Regeln. Ich kann schließlich mein Handeln nicht von Frauen bestimmen lassen.Was? Wieso grinst du?“


Jakobus war empört. Er lief aufgeregt vor dem Altar hin und her. Der Herr von Lübece hatte nicht das Recht, jemanden bis in die Kirche zu verfolgen, und Frauen, die unter dem Schutz der Kirche standen, hinauszuwerfen! Er beschloss, sofort nach Faldera aufzubrechen und den Abt des Klosters um Rat und Beistand zu bitten. Er schnürte einige Habseligkeiten zusammen und ging hinüber zur Küche, um sich etwas Wegzehrung mitzunehmen, als er Sventipolk ins Auge fiel.


„Ihr tragt ein Bündel mit Euch, Bruder Jakobus? Wollt Ihr auf eine Wanderung gehen?“, fragte er misstrauisch von oben herab.


Jakobus wagte es nicht, ihn auf die richtige Anrede „Vater“ hinzuweisen, aber er wollte auch nicht mit seinem Plan hinter dem Berg halten. „Das könnte man so sagen. Ich bin im Begriff, nach Faldera zu gehen. Aus gegebenem Anlass.“


Sventipolk kam langsam die Treppe herunter und vertrat ihm den Weg. „Das ist aber eine weite Wanderung. Wie lange werdet Ihr dafür brauchen?“ Jakobus nickte und tat so, als überlegte er, während er schon ahnte, worauf Sventipolk hinaus wollte. „Und dann werdet Ihr ja sicher nicht gleich wieder umkehren, sondern Euch erst ausruhen, bevor Ihr Euch auf den langen Rückweg macht.“


Jakobus hob abwehrend die Hand. „So lange ist es wieder nicht. Lübece wird ein paar Tage ohne mich überleben.“ Er lachte etwas unsicher.


„Überleben natürlich, aber es ist nicht gut. Bis zum Gottesdienst am Sonntag werdet Ihr es ganz bestimmt nicht schaffen. Bleibt also besser hier.“ Er sah Jakobus ernst an und wandte ihn an der Schulter so nachdrücklich zur Kirche um, dass dem Priester angst wurde.


Aber er machte noch einen letzten Versuch. „Ihr solltet mich nicht aufhalten, Herr Sventipolk. Ich folge meinem Gewissen.“


Auch wenn die letzte Bemerkung ohne Zusammenhang schien, hatte Sventipolk sehr wohl verstanden, was Jakobus plante. Er machte mit der Linken eine auffordernde Handbewegung in Richtung Kirchentür und legte die Rechte wie absichtslos auf den Schwertgriff.


Jakobus wurde wütend. „Ich beuge mich unter Protest der rohen Gewalt!“, sagte er laut.


„Welche Gewalt?“ Sventipolk lächelte böse. „Ich hoffe, Ihr seid ein kluger Mann und habt ein Einsehen.“


Jakobus schlug die Kirchentür hinter sich zu und verfasste umgehend einen geharnischten Beschwerdebrief an den Abt in Faldera. Während er ihn verschnürte, fiel ihm ein, dass Sventipolk ihn sicher beobachten ließ und den Brief abfangen könnte. Wie sollte er ihn aus Lübece hinaus schmuggeln? Wenn er in die Kaufmannssiedlung übersetzte, würde man sein Vorhaben erraten und ihn vielleicht verfolgen. Er musste einen zuverlässigen Boten finden, der unauffällig aus der Stadt hinausgelangen konnte.



Kapitel 98 Pläne



In der Zwischenzeit hatte ein Gefolgsmann von Gerald sich heimlich nach Innien durchgeschlagen und Daso über alle Ereignisse in der Lutilinburg informiert.


„Düwel,“, schnaubte Daso, „was will Pribislav schon wieder in Plune? Und was spielt er sich in der Lutilinburg auf? Das ist ein sächsischer Besitz!“ Er wusste genau, dass Heinrich die Lutilinburg dem Sachsen Gero nur zu Lehen gegeben hatte und sie sich nicht im Familienbesitz befand, aber das waren in dieser Runde nur unwichtige Feinheiten.


„Da stimme ich Euch aus vollem Herzen zu“, erklärte Marcrad, sein einflussreicher Nachbar. „Mir als Overboden ist eine große Verantwortung für dieses Land gegeben. Dieses Land dürfen wir sächsischen Christen nicht irgendwelchen unchristlichen Eindringlingen überlassen. Es kann nicht geduldet werden, dass slawische Heiden sich hier im Holstenland breit macht. Die sollen sich allesamt hinter die sieben Berge scheren!“


Daso zeigte sich nicht überrascht von Marcrads Sichtweise; er wusste, wie ehrgeizig der Mann war. Die Boden, zu denen auch er gehörte, sahen sich als die eigentlichen Herren über das Land und nahmen nur mit Zähneknirschen die höhere Stellung des Grafen Adolf von Schauenburg hin. Sicher wollte der Overbode Marcrad den Einfluss seiner Familie noch weiter vergrößern und brannte darauf, das Gebiet der Wagrier zu erobern. Vorsorglich erklärte er sie zu Eindringlingen und zu Heiden.


Daso nickte mit ernstem Gesicht in die Runde: „Ich denke auch, wir sollten Heinrichs Sippe in ihre Schranken weisen...“


„Knut hat es nun bereits erwischt, bleibt noch Sventipolk in Lübece“, bemerkte Dasos ältester Sohn kühl. Auch er hatte eine Rechnung offen mit Sventipolk, nachdem er mit ihm einige Jahre zuvor auf dem Feldzug nach Rügen in einen schweren Streit geraten war. Dass sein Gegner sich nun in Lübece zum Samtherrscher über die Abodriten aufschwingen würde, wurmte ihn zutiefst.


Während des ganzen Wortwechsels trat Geralds Mann ungeduldig von einem Bein auf das andere, ließ die Augen durch den Raum schweifen, über die an den Wänden hängenden Schilde, und indem er Daso schließlich fixierte und die Augenbrauen hochzog, stellte er wortlos eine Frage.


„Richtig, der Herr Gerald! Den muss Pribislav natürlich frei lassen.“ Daso winkte den Boten hinaus. „Wir wollen uns in Ruhe beraten.“


Die Männerrunde schwieg, alle sahen Marcrad an. Hier saßen die wichtigen Männer, die Anführer der ganzen Umgebung: die Boden und der Overbode. Auch Daso war wegen der Größe seines Besitzes und wegen seiner energischen Art einer ihrer Wortführer.


„Mit welchem Argument wollen wir Pribislav überzeugen?“, fragte Marcrad.


Ein junger Edler hob die geballte Faust und schlug auf den Tisch. „Das sollte ein gutes Argument sein.“


„Nein, zwingen können wir ihn nicht. Bisher waren wir mit Heinrich verbündet, und mit Pribislav, der übrigens nicht dumm ist, haben wir uns bisher auch geeinigt. Vergot, du hast doch das Recht studiert, welchen Grund nennen wir Pribislav?“


Vergot dachte nach, dann hellte sich seine Miene auf. „Wir müssen gar keinen Grund für Geralds Freilassung liefern, denn was haben wir damit zu tun?“


„Nun“, Daso rückte auf seinem Sitz hin und her, „wir haben schon damit zu tun. Wir haben Gerald beraten.“ Er kniff ein Auge zu. „Und denk nur an den feinen Brief, den du aufgesetzt hast, angeblich einen Befehl vom Grafen Adolf. Damit konnten wir diesen Merwin mitsamt seinen Leuten in die Hammaburg zu Graf Adolf schicken.“ Man lachte einvernehmlich.


„Wie beflissen er zur Hammaburg aufgebrochen ist, zusammen mit seinen hundert Mann...“


„Fünfzig Mann“, korrigierte Vergot.


„… das war ein Riesenspaß!“ Daso verschluckte sich vor Lachen, er schlug sich stumm auf die Schenkel, hustete und wischte mit der Faust die Tränen ab. „Nur so konnte der kleine Gerald ja wieder in die Burg seines Vaters. Das war gelungen, Vergot.“


„So machen wir es wieder“, rief Marcrad. „Auch Pribislav bekommt einen Brief von Adolf und wird damit aufgefordert, Gerald frei zu lassen.“


Vergot wiegte den Kopf. „Das klingt einfach, aber genau genommen, hat Graf Adolf dem Pribislav nichts zu befehlen. Allein ein Herzog von Sachsen könnte ihn auffordern, seiner Weisung Folge zu leisten, weil Pribislav sein Vasall ist.“


„Das ist mir alles viel zu kompliziert!“, Daso wischte die Bedenken beiseite. „Vergot, du schreibst einen schönen Brief, nur diesmal vom Sachsenherzog...“


„Und wer soll das sein?“, fragte Vergot. „Lothar, der bisherige Sachsenherzog, ist inzwischen König. Einen neuen Herzog gibt es noch nicht. Ihr verlangt nicht im Ernst, dass ich einen Brief des Königs fälsche. Noch dazu mit einem unechten Siegel. Wollt Ihr meinen Kopf riskieren?“


Darauf schwiegen die Männer ratlos. Schließlich entschied Marcrad: „Dann muss Gerald leider in den sauren Apfel beißen und als Gefangener von Pribislav in Plune ausharren. Lange wird es sicher nicht mehr dauern, bis wir die ganze slawische Sippschaft los sind.“


Vergot sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Und Sventipolks Sohn? Vergaß Marcrad, dass Daso den einzigen Enkel des Abodritenfürsten Heinrich in seiner Obhut hatte? Den kleinen Gerhard nämlich, den Sohn von Sventipolk und Vergots Schwester Hulda, also auch Dasos eigenen Enkel. Würde er den Jungen opfern, um Heinrichs Sippe loszuwerden, wie er gesagt hatte?


Daso war ebenfalls der Gedanke an seinen Enkel gekommen: „Den schicke ich dieses Jahr noch als Pagen an einen christlichen Hof, mal sehen, an welchen.“


Sventipolk, der Vater des Jungen, dachte dagegen gar nicht an dieses Kind. Er hatte sich schon gleich nach dessen Geburt innerlich von ihm distanziert, da ihm die Mutter zuwider war und er den Sohn nur der holsteinischen Sippe von Innien zurechnete und nicht seiner eigenen. Als Nachfolger kam dieser Sohn für ihn jedenfalls nicht in Betracht, eher erwartete er von seiner neuen Favoritin Agniezka einen geeigneten Erben.


Nach dem aufregenden Schauspiel, das Geneviève mit ihrem Abgang geboten hatte, und der Begegnung mit dem empörten Bruder Jakobus hatte Sventipolk sich mit Borwin in der Halle niedergelassen. Er rückte sich behaglich in dem gepolsterten Armsessel zurecht und betrachtete einen Augenblick zufrieden die neuen Tapisserien mit ihren leuchtenden Farben. Die Bänke rundum waren erneuert worden, und er hatte einige moderne Lehnstühle und diesen thronartigen Sessel für sich anfertigen lassen. Seine Gestaltung der Halle schien ihm gelungen; es war nicht länger ein rauchgeschwärzter, dunkler Raum voller Waffen – wie zu Zeiten seines Vaters. So glaubte er, nun auch vor sächsischen Adligen bestehen zu können, die neuerdings ihre Burgen mit reichverzierten Räumen oder sogar einem Saal ausstatteten.


Er wandte sich der Frage zu, mit wem er seine Halbschwester Bodil verheiraten könnte. Ihre Ehe sollte vor allem nützlich sein und möglichst zu einem Verbündeten engere Beziehungen knüpfen.


„Was meinst du, Borwin, wer kommt als Ehemann für Bodil in Frage?“, wandte er sich an den Burgvogt, den er seit Kindertagen kannte und als älteren Ratgeber respektierte, wenn auch Borwins gesellschaftlicher Rang niedriger war. Erstaunt sah er, dass Borwin auf diese Frage hin blutrot anlief.


„Was meint Ihr damit?“, stotterte er. „Meint Ihr, ich soll in dieser Sache...äh...Bodil...“


Sventipolk lachte. „Was ist los, Borwin? Natürlich kannst du dazu etwas sagen. Wen hältst du für geeignet?“


Borwin sah auf seine Hände, dann hob er den Kopf und starrte die Wandbehänge an. „Herr Sventipolk...“


„Warum so förmlich? Sag doch einfach, was du meinst.“


Vor Anspannung traten Borwin Schweißperlen auf die Stirn. „Wenn Ihr meint, dann kann ich Euch bekennen, dass ich dachte, also dass ich vielleicht Bodil, ich meine Frau Bodil...“ Er sah gequält auf.


„Nein!“ Sventipolk ging endlich ein Licht auf. „Nein, Borwin, schlag dir das aus dem Kopf! Ich will Bodil nicht hier behalten. Sie soll nach Pommern heiraten oder nach Polen.“ Borwin seufzte. Sventipolk machte eine abwehrende Handbewegung. „Sie bleibt auf keinen Fall hier. Dich aber brauche ich in Lübece als meinen Stellvertreter.“


„Natürlich, verzeiht!“


„Ach was!“ Sventipolk ignorierte die verletzten Gefühle. „Suche dir lieber hier in der Umgebung oder von mir aus bei den Holsten eine ordentliche Frau.“ Er beugte sich vertraulich vor. „Mit Bodil wirst du doch nicht glücklich, alter Freund, guck sie dir doch an!“


Borwin sah auf. „Das habe ich getan. Und ich finde sie sehr liebenswert.“


„Liebenswert! Überlege dir das besser noch einmal. Und nun wollen wir uns auf den Schreck einen guten Tropfen gönnen.“ Er klopfte auf den Tisch und rief eine Magd herbei.


Nachdem sie getrunken hatten, blickte er kopfschüttelnd über den Rand seines Bechers. „Nun weiß ich immer noch keinen Ehemann für meine Schwester.“


Borwin schwieg, er schluckte schwer an der Zurückweisung. Offenbar war er als Ehemann für die Schwester seines Herrn nicht genehm, auch wenn Sventipolk es so darstellen wollte, als genüge die Schwester Borwins Ansprüchen nicht. Das empfand der loyale Mann als eine Kränkung für die junge Frau und er hatte das Bedürfnis, sie zu verteidigen. Ihm fiel aber kein Argument ein, und so suchte er der peinlichen Situation zu entkommen, indem er eine Aufgabe vorschützte und sich entfernte.


Sventipolk schüttelte den Kopf. „Borwin ist auch wirklich zu alt für das junge Ding.“ Und er grübelte weiter.


Inzwischen war Jakobus der Zufall zu Hilfe gekommen. Während er ratlos vor der Kirche stand, bemerkte er, dass eine Gruppe von Kaufleuten gekommen war und sich nun vor dem nördlichen Tor einfand. Ein Wächter wurde aufgefordert, sie beim Burgherrn anzumelden.


Neugierig sammelten sich Bewohner der Stadt, um den ungewohnten Auftritt zu beäugen. „Seht nur, die schönen Pelze! Man könnte meinen, dass sie richtige Herren sind“, stellte die Frau des Goldschmieds fest.


Jakobus drängte durch die Menge, um einen der Kaufleute anzusprechen. Er wandte sich an einen jungen, ernst blickenden Mann und bat ihn leise, den Brief so schnell und diskret wie möglich nach Faldera zum Abt Vicelin zu befördern. Der Kaufmann zog überrascht die Augenbrauen hoch, fragte aber nichts und steckte, als Jakobus ein Kreuz schlug, den Brief unauffällig in sein Wams.


Sventipolk war nicht erfreut, als die Abordnung der Kaufleute seine Halle betrat. Er fühlte sich in seinen Überlegungen gestört, und als er vom Anliegen der Männer erfuhr, war er zunächst unschlüssig. Sie wollten in ihrer Siedlung eine eigene Kirche errichten und baten um die Überlassung der Ziegel aus der fürstlichen Ziegelei.


„Wozu braucht Ihr eine eigene Kirche? Wir haben hier in der Burg eine sehr gute Kirche, die genügt doch wohl.“


Der Sprecher der Gruppe verneigte sich. „Herr Sventipolk, sie genügt leider nicht mehr. Sie ist zu klein, und wir hätten gerne eine Kirche für alle Bewohner der Siedlung, damit Gottes Wort sie dort erreichen kann.“


„Soll Jakobus hin- und herpendeln und auch noch bei Euch predigen? Das wird schwierig. Und womöglich soll Eure Kirche größer werden als unsere hier!“ Der Gedanke erzürnte ihn.


Erneute Verneigung des Sprechers. „Für den Gottesdienst wird man eine Lösung finden. Und größer soll unsere Kirche nicht werden. Wir wären Euch nur dankbar für einige Ziegel.“


„Einige Ziegel! Ihr werdet wohl eine ganze Anzahl brauchen, denke ich. Gut, es ist die Frage, ob Ihr bereit seid, dafür einen angemessenen Preis zu zahlen.“


Die Kaufleute verneigten sich nun alle, da ihnen Sventipolks Antwort als Zusage erschien. „Wir sind Euch dankbar, Herr, für die Erlaubnis. Wir können Euch die Bezahlung eines gerechten Preises versprechen.“


Sventipolk ärgerte sich über die Formulierung. Würden sie nicht zahlen, wenn ihnen der Preis als ungerecht erschien? In diesem Augenblick fiel ihm ein, dass er unbedingt für Bodils Mitgift sorgen musste, wenn er einen angesehenen Ehemann für sie gewinnen wollte. Aber er durfte nicht zu viel fordern, sonst bauten sie womöglich aus Holz und verzichteten auf die Ziegel. Er wusste, dass sie über Mittel verfügten; schließlich hatten sie noch nie versäumt, pünktlich ihre Abgaben zu zahlen.


Nach längerem Hin und Her einigte man sich und besiegelte den mündlichen Vertrag mit einem Handschlag. Die Kaufleute gingen so ernst und beherrscht, wie sie gekommen waren, aber als sie die Siedlung hinter sich gelassen hatten, sah man sie in lebhaftem Gespräch gestikulieren.


Sventipolk verfiel wieder ins Grübeln. Wohin sollte er Bodil verheiraten? Vielleicht nach Werle, denn leider pflegte der Burgherr Niklot lässig mit seiner Tributpflicht umzugehen. Eine engere Verbindung könnte Abhilfe schaffen. Hatte Niklot nicht einige Söhne? Wie alt mochten sie sein?


Als es dämmerte, zerrte ein Torwächter einen gebückten Mann mit modisch frisiertem Schnauzbart in die Halle. „Herr, der wollte sich mit seiner Wagenladung aus dem Staub machen!“


Sventipolk musste angesichts der widersprüchlichen Erscheinung lachen. „Mit welcher Wagenladung?“


„Na, mit den Sachen von der Welschen. Ihr Wagen stand doch noch bei der Schmiede herum. Eine Achse war gebrochen.“


„Offenbar ist die Achse repariert. Wohin wolltest du?“, fragte Sventipolk überlaut, da er hoffte, sich so besser verständlich zu machen.


Der Kutscher zog ausdrucksvoll die Schultern hoch, wobei er den Kopf vorreckte.


„Verstehst du mich nicht?“, rief Sventipolk.


Der Kutscher lächelte unsicher und zwirbelte eine Schnurrbartspitze.


Da stieß ihn der Wächter in die Seite. „He, antworte oder ich helfe ein bisschen nach!“


Sventipolk winkte ab. „Lass ihn!“ Die „Sachen von der Welschen“ konnten nur Genevièves zurückgelassene Gepäckstücke sein. Womöglich enthielten sie Kostbarkeiten, womöglich konnte er damit Bodils Mitgift aufbessern. „Schafft die Sachen in die Halle und schmeißt den Kerl raus!“, befahl er.


„Vor die Tür oder vors Tor?“


„Aus der Stadt natürlich. Einen Spion können wir hier nicht gebrauchen.“


Bodil ahnte nichts von den Plänen ihres Bruders. Sie saß mit Elise und deren Tochter Molaina in dem geräumigen Schlafgemach und webte ein Band aus Wollfäden. Auch Molaina webte aus vielen bunten Farben ein Band.


Elise drehte nervös ihre Armreifen. Molainas Band war ihr nicht gerade genug und außerdem zu bunt. „Nimm nicht noch eine andere Farbe, Kind, wie sieht das aus! Guck mal, Bodil nimmt nur grau und weiß, das ist doch viel vornehmer. Und versuche auch, die Fäden gleichmäßiger anzuziehen, bei dir sind sie mal lose, mal fest, dadurch wird das Band ganz krumm.“


Molaina senkte den Kopf und mühte sich noch einen Augenblick ab, zurrte den Faden wieder zu fest, stöhnte entnervt und warf das Band zu Boden. Elises ärgerlicher Ruf konnte sie nicht zurückhalten, als sie die Tür hinter sich zuschmetterte.


Elise schnaufte, folgte ihr aber nicht. „Wenigstens du bist ein braves Mädchen, Bodil.“


„Entschuldige“, sagte diese unerwartet, stand auf und folgte Molaina. Sie suchte aber nicht nach der Kleinen, sondern ging in ihre Kammer, sank vor ihrem Bett auf die Knie und legte die Hände zusammen. Sie sah zu dem Kruzifix auf, das über dem Bett hing. „Herr Jesus, gib mir die Kraft, meine Pflichten zu erfüllen und steh mir bei.“


Als an ihre Tür geklopft wurde, achtete sie nicht darauf, so vertieft war sie in ihr Gebet. Jemand klopfte stärker und rief: „Bodil, dein Bruder will dich sehen. Komm herunter in die Halle.“


Voller Schuldgefühle, deren Grund ihr nicht bewusst war, ging sie durch die Halle auf ihren Bruder zu. Was hatte sie falsch gemacht? Erleichtert nahm sie wahr, dass er ihr mit einem verschmitzten Grinsen zuwinkte. Also konnte es nicht so schlimm werden.


„Sieh nur, was ich hier für dich habe!“ Mit großer Geste zeigte Sventipolk auf Genevièves Juwelen, die er auf einer schwarzen Samtunterlage ausgebreitet hatte. Bodil fiel als erstes ein breiter goldener Gürtel ins Auge, der mit roten und blauen Edelsteinen besetzt war. Daneben lagen Ringe, Armreifen, ein breites Kollier und mehrere Broschen.


„Meine Güte, was für ein Schatz!“, rief sie und schlug die Hände vor den Mund.


„Da gehen dir die Augen über, wie?“ Sventipolk lachte zufrieden. Er hatte die Münzen aus Genevièves Gepäck in seine Obhut genommen, ebenso wie zwei schwere Ohrgehänge, die für seine Agniezka gedacht waren, falls sie einmal einen Sohn bekommen sollte.


„Woher hast du das, Sventipolk?“


„Das ist mein Geheimnis“, er legte den Arm um sie, „und du sollst dir nicht den Kopf zerbrechen, sondern dich einfach daran freuen. Probier doch einmal diesen schönen Gürtel an.“ Er legte ihr den schweren Gürtel um die schmalen Hüften, aber er hielt nicht, sondern drohte zu Boden zu rutschen. Bodil griff erschrocken danach, ihr Bruder runzelte die Stirn.


„Du musst wohl noch ein bisschen zulegen, damit der Gürtel einen Halt hat. Du wirst einem Mann doch etwas bieten wollen.“ Damit klopfte er vertraulich auf ihren Hintern, und Bodil wurde rot vor Verlegenheit.


„Warum schenkst du mir diese wertvollen Schmuckstücke?“, lenkte sie ab.


„Schwester, sei doch froh über eine ordentliche Mitgift. So können wir für dich einen angemessenen Gatten gewinnen.“


„Einen Gatten? Soll ich etwa heiraten?“


Sventipolk lachte etwas zu laut, er konnte nicht verhindern, dass Bodil entgeistert zurücktrat.„Natürlich, das ist doch deine Bestimmung. Du bist mit deinen dreizehn Jahren genau im richtigen Alter für den Brautstand. Du willst sicher auch Mutter vieler Söhne werden und nicht eine alte Jungfer...“


Bodil konzentrierte sich so sehr, dass auf ihrer Stirn zwei senkrechte Falten sichtbar wurden. „Bruder, ich will eine Braut Christi werden. Das ist meine Bestimmung.“


„Eine Braut Christi? Was soll das heißen?“


Bodil sah ihn stumm an.


„Willst du damit sagen, du willst in ein Kloster gehen und Nonne werden?“ Sie nickte. „Das ist ein völlig verrückter Gedanke. Schlag dir das aus dem Kopf! Du bist meine einzige Schwester. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich wegen deiner Hirngespinste eine gute Partie mit einem Vasallen oder einem anderen Fürsten in den Wind schreibe! Bedenke, wie mit einer Ehe gute Verbündete gewonnen werden können!“


Bodil hatte einen Geistesblitz. „Ein Verbündeter wie dein Schwiegervater Daso?“, fragte sie und erschrak über ihre Kühnheit.


Sventipolk wurde sehr ärgerlich. Die Erinnerung daran, wie er von seinem Vater aus ähnlichen Erwägungen heraus in die Ehe mit Dasos Tochter Hulda gedrängt worden war und wie das Scheitern dieser Ehe Dasos Feindseligkeit begründet hatte, lag als Schatten auf seinem Gemüt. Daran wollte er nicht erinnert werden. „Schwester, ich warne dich: Achte auf deine Worte! Ich bin das Familienoberhaupt, und du hast dich meinen Entscheidungen zu fügen. Noch dieses Jahr wirst du verheiratet – mit wem, das wirst du beizeiten erfahren.“


Nachdem Bodil mehrere Tage betend in ihrer Kammer verharrt hatte und auch zum Essen nicht erschienen war, begann ihr fürstlicher Bruder sich Gedanken zu machen, wie er sie umstimmen könnte. Es ging nicht an, dass sie sich zu Tode hungerte. Damit war nichts gewonnen. Er überlegte, welche Frau genügend Autorität, Verstand und Mitgefühl hatte, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Elise und Agniezka kamen nicht in Frage, so viel war klar.


Barbara! Die frühere Geliebte seines Vaters, jetzt Burgherrin in Susle, Ehefrau und Mutter. Die hatte genügend Lebenserfahrung und würde Verständnis zeigen für Bodils Gefühle. Wie alt mochte Barbara inzwischen sein? Konnte sie überhaupt noch reisen? Er wollte sofort einen Boten mit einer Einladung nach Susle schicken. Aber dann vergaß Sventipolk diesen Vorsatz wieder, weil die alltäglichen Anforderungen innerhalb der Burg ihn ablenkten.



Kapitel 99 Kritik



Als einige Tage später Pribislav erschien, ohne sich vorher angemeldet zu haben, begrüßte Sventipolk ihn erfreut, aber überrascht. „Komm in die Halle. Dieses unverhoffte Wiedersehen muss begossen werden. “


Pribislav sah sich um. „Ich sehe gar keinen Trauerflor. Dein Bruder Knut ist erst vor kurzem gestorben.“


Sventipolk tat, als hätte er das überhört, und gab umständlich Anweisungen für die angemessene Versorgung des Gastes. „Bitte!“ Er reichte dem älteren Cousin einen Trinkpokal mit Wein.


„Danke! Schenk mir lieber Wasser ein. Fängst du schon vor dem Mittag mit Wein an?“ Pribislav sah seinem früheren Knappen aufmerksam ins Gesicht und registrierte dessen tiefe Augenringe.


Sventipolk ging darauf nicht ein, sondern stellte unhöflich Gegenfragen: „Du bist ganz allein unterwegs? Wolltest du nicht eigentlich in Plune sein? “


„Ich bin hier, weil ich mit dir dringend über die Zukunft sprechen möchte, Sven. Wir müssen die Angelegenheiten im Abodritenland regeln.“


„Was meinst du mit `regeln´? Jetzt, wo Knut verstorben ist, bin ich als der alleinige Erbe meines Vaters der Samtherrscher aller Abodriten und …“


„Moment“, Pribislav hob die Hand, „darum geht es mir nicht – wenn auch deine Bestätigung als Samtherrscher noch nicht erfolgt ist – sondern ich mache mir Sorgen um die Mikilinburg, um das Gebiet um Ilowe, Kizun und Werle. Dein Feldzug war nicht gerade erfolgreich. Hast du inzwischen bei deinen Vasallen etwas erreicht? Und weißt du etwas über die Verhältnisse in Lunkini, an der Havel und auf Rügen? Halten diese Vasallen treu zu uns?“


Sventipolk fühlte sich abgekanzelt. Der fehlende Trauerflor, der frühe Wein, seine Position als Samtherrscher nach dem verlorenen Feldzug, die östlichen Vasallen… was sollte das alles? Die Wut schoss in ihm hoch, und er stieß trotzig hervor: „So, du siehst wohl in mir immer noch deinen Knappen, den du erziehen musst?“


Pribislav neigte sich über den Tisch. „Natürlich nicht, Sven, aber ich will dir bei der Größe unseres Landes Unterstützung geben – so wie früher deinem Vater. Es kann dir doch nur recht sein, wenn wir uns beraten.“


„Du sprichst immer von `unserem´ Land, Pribislav. Aber es ist nicht das Land der ganzen Familie!“


„Schon gut, es liegt mir fern, dir deine Herrschaft streitig zu machen.“


Das Gespräch erstarb, die Situation war verfahren.


Pribislav seufzte und nahm einen Schluck, dann schlug er Sventipolk betont munter auf die Schulter. „Komm, wir machen einen Ausritt. Du kannst mir ein gutes Pferd aus eurer Zucht empfehlen. Ich habe meinem alten Freund das Gnadenbrot geben müssen.“


Pribislav hatte sich für eine braune Stute entschieden, die kräftig genug schien, einen Mann mit Rüstung und Waffen zu tragen. Er konzentrierte sich während ihres Ausflugs auf sein neues Pferd, das etwas nervös war, und nahm Sventipolks Schweigen zunächst kaum zur Kenntnis. Erst als sie mitten im Wald auf einer Anhöhe hielten und sich umsahen, wurde ihm bewusst, dass sein Cousin noch kein Wort gesagt hatte. Zu ihren Füßen erstreckte sich der blumenbedeckte Waldboden, und Pribislav versuchte, mit neutralen Worten über die Schönheit des Frühlings die Stimmung etwas aufzuhellen.


„Weißt du einen geeigneten Ehemann für Bodil?“, fragte Sventipolk unvermittelt.


Überrascht sah Pribislav ihn an. „Ist sie schon alt genug?“ Mit dieser Frage rief er sofort wieder Unmut hervor. Als er die zusammengezogenen Augenbrauen bemerkte, beeilte er sich, geeignete Kandidaten aus seinem Gedächtnis zu kramen.


Keiner von ihnen fand Gnade vor Sventipolks Augen. Sie waren ihm alle nicht bedeutend genug. „Ich dachte an einen Sohn von Niklot oder an einen Sohn des polnischen Herzogs Boleslaw“, erklärte er schließlich.


„Hast du mit Bodil darüber gesprochen?“


„Warum sollte ich? Mit ihr kann man nicht reden. Sie hält sich für eine Braut Christi.“


„Ach, sie will ins Kloster gehen?“


Pribislavs Pferd erschrak vor einem Kaninchen, das aus einem Erdloch schlüpfte, und er hatte mit der aufgeregten Stute zu tun, bis er wieder an Sventipolks Seite stand.


„Du solltest doch lieber den Hengst nehmen. Weiber machen immer Probleme.“


Pribislav musste lachen. „Das sagst du? Du umgibst dich mit Frauen – Hulda, Elise und jetzt auch noch diese Agniezka!


„Ach, angefangen hat das ganze Elend mit Wieslawa.“


„Ja, deine kleine Freundin in Werle! Was ist aus ihr geworden?“


„Sie war nicht nur meine kleine Freundin, sondern ich war mit ihr verlobt! Aber ihr Vater hat sie mir nicht gegönnt, er hat sein Wort gebrochen.“ Sventipolks Miene hatte sich verfinstert.


Pribislav klopfte seinem Pferd auf den Hals und versuchte, mit freundlichen Lauten das Tier zu beruhigen, das sich nervös hin- und herdrehte und seinen Reiter dabei ins Gebüsch drückte. „Ich nehme doch lieber noch einen ganz ruhigen Wallach dazu, vielleicht ist sie dann weniger ängstlich. Ein Hengst ist für meine alten Knochen zu wild.“


Sventipolk schnaubte. „Du und alt!“


Sie bogen in einen engen Pfad ein, die weichen Frühlingsblätter streiften ihre Schultern, und plötzlich schien die Sonne warm durch eine Wolkenlücke, der ganze Wald leuchtete auf.


„Der Wald lächelt und wir gucken finster“, dachte Pribislav.


Aber als er Sventipolk leise pfeifen hörte, wollte er die verbesserte Stimmung nutzen, um ein Problem anzusprechen, das ihn schon die ganze Zeit beschäftigte. „Du erinnerst dich noch an den Herrn der Lutilinburg – Gero? Der uns vor ein paar Jahren bei unserem gemeinsamen Umritt so dreist abserviert hat, als Daso kam.“


„Ja, ich weiß, was ist mit ihm?“


„Er soll tot sein, angeblich im Streit getötet von einem gewissen Merwin. Hast du davon gehört?“


„Nein. Welcher Merwin?“


„Dein Bruder Knut hatte diesen Merwin als neuen Herrn der Lutilinburg eingesetzt. Gero wollte das nicht akzeptieren und sie gerieten aneinander. Dieser Merwin ist verschwunden, und auf der Lutilinburg sitzt jetzt Geros Sohn Gerald, das heißt, zurzeit sitzt er in der Burg Plune fest.“


„Wieso?“


„Dorthin habe ich ihn gebracht, weil er den Körper deines Bruders verschwinden ließ, nachdem Knut in der Lutilinburg gestorben war.“


Sventipolk runzelte die Stirn. „Moment, ich habe Mühe zu folgen. Was heißt `verschwinden ließ´? Wurde Knut nicht ordentlich begraben?“ Er zügelte sein Pferd und sah Pribislav an.


„Nein, Gerald ließ ihn als angeblichen Wikingerkönig in einem Schiff verbrennen – weit draußen auf der Ostsee, sodass sich nicht mehr feststellen ließ, woran er so plötzlich gestorben ist.“


„Meinen Bruder hat natürlich diese Hexe aus Burgund auf dem Gewissen, diese Genever.“


„Glaubst du das wirklich? Knut war ihr einziger Beschützer, sie war von ihm abhängig. Du hast sie, wie man hört, zum Teufel gejagt. Also, warum sollte sie Knut töten?“


Sventipolk schwieg. Pribislav sah, wie es in ihm arbeitete, wie Logik und Vorurteil einen Kampf ausfochten, wie er schließlich die Lippen zusammenkniff und den Blick stur in die Ferne richtete.


„Wie auch immer“, seufzte Pribislav, der erkannte, dass sein Cousin das wohlfeile Urteil nicht aufgeben wollte, „man sollte in Lübece einen Gottesdienst für Knut abhalten und nicht so sang- und klanglos über seinen Tod hinweggehen.“ Und als der andere auffahren wollte: „Wenn du schweigst, legt man es dir vielleicht als Mitschuld aus. Man wird denken, dass du nachgeholfen hast.“


„Was? Bist du von Sinnen?“


„Denk darüber nach und lass mich dann wissen, was mit Gerald geschehen soll.“


Sventipolk wendete wortlos sein Pferd und galoppierte davon.


Am nächsten Morgen inspizierte Pribislav, wie er es gewohnt war, die Befestigungsanlagen der Stadt, den Hafen, die Fähre über die Trave und die Siedlung vor den Toren. „Bei einem Überfall hätten wir mit dieser schadhaften Befestigung keine Chance“, dachte er. Die Leute grüßten ihn, aber er sah selten ein lächelndes Gesicht.


Als er die Kaufmannssiedlung erreichte, fiel ihm der Unterschied zur Burganlage besonders ins Auge: Die Häuser waren hier größer und breiter, die Dächer in gutem Zustand, der neue Wall war lückenlos mit einer überdachten Palisade versehen, der Lagerplatz am Hafen dehnte sich eben und trocken, die Kaianlagen wurden gerade repariert und mitten in der Siedlung wurde emsig an der neuen Kirche gebaut.


Besorgt kehrte Pribislav in die Burg zurück, um mit Sventipolk zu besprechen, was seiner Meinung nach ausgebessert werden sollte. Aber obwohl es auf Mittag zuging, war der Burgherr nirgends zu finden.


„Wo ist euer Herr?“, fragte er einen Knecht, der, auf seinen Besen gestützt, neben der Küchentür einen Schwatz mit einer Magd hielt. Der Mann wies mit dem Daumen nach oben. Pribislav stieg beunruhigt die Treppe zu den Wohnräumen hoch und rief nach Sventipolk. Als er keine Antwort erhielt, klopfte er erst höflich, dann mit der ganzen Faust an die Tür des Schlafgemachs. Da niemand öffnete, stieß er die Tür auf und erkannte in der Dunkelheit einen blassen Schimmer. Vom Bett her ertönte ein unwirsches Brummeln. Pribislav öffnete die Fensterläden und ließ frische Luft herein. Sein Blick fiel auf einen völlig verkaterten Sventipolk und die wütende Agniezka, die sich eilig in das Laken gewickelt hatte.


„Raus! Du wirst gebraucht!“ Damit zerrte er an Sventipolks Arm und hätte ihn fast aus dem Bett geworfen.


„Was erlaubst du dir! Das ist ein ungeheuerlicher Auftritt!“


„Ich warte auf dich in der Halle!“ Pribislav ignorierte, dass Sventipolk nach seinem Schwert tastete. Er ließ die Tür hinter sich offen, als er die Treppe hinunter stampfte.


„Was ist los?“ Bodil erschien auf dem Treppenabsatz, und er wandte sich um, erschrak wieder vor ihrer Blässe und Magerkeit und empfand Mitleid. Seinen Ärger unterdrückend, ging er ihr ein paar Schritte entgegen und streckte seine Hand aus. „Komm, Bodil, bevor dein Bruder erscheint, möchte ich ein paar Worte mit dir reden.“


Als sie sich in der Halle neben ihm niederließ, griff er nach ihrer Hand. „Bodil, wie ich hörte, möchtest du lieber in ein Kloster gehen als zu heiraten, “


„Ja.“ Sie sah zwar erleichtert zu ihm auf, entzog ihm aber ihre Hand. „Der Herr hat mich berufen“, erklärte sie ernst.


„Na gut, dagegen kann man schlecht etwas sagen.“ Sie erwiderte sein schiefes Lächeln nicht, sondern wartete angespannt auf seine nächsten Worte. „Wenn es dir so wichtig ist, werde ich mich bei deinem Bruder für deinen Wunsch einsetzen.“


Bodil nickte langsam. Sie sah ihn dankbar an und lächelte leicht. Die dünne Haut um ihren Mund verzog sich dabei, ihre Zähne erschienen ihm übergroß. Impulsiv fasste er wieder nach ihren Händen, sie waren kalt.


„Deine Gesundheit macht mir Sorgen. Versprich mir, Bodil, wenn sich nun alles zum Guten wendet, dass du wieder ordentlich isst!“


Ihr Blick wurde abweisend. „Aber der Herr lehnt die Völlerei ab.“


„Wenn du dem Herrn dienen willst, musst du Kraft haben. Im Kloster wirst du arbeiten müssen...“


„Davor scheue ich mich nicht!“, unterbrach sie ihn.


„Das weiß ich, aber wenn du jeden Tag ordentlich isst, kann man das nicht Völlerei nennen. Gestern hast du beim Abendessen nur dein Brot zerkrümelt. Das ist auch Verschwendung und nicht im Sinne des Herrn.“


Sie sah ihn erschrocken an. „Dafür werde ich Buße tun.“


„Blödsinn! Nein, tue Buße, indem du kein Brot verschwendest. Hast du heute gefrühstückt?“


Nachdem er darauf geachtet hatte, dass sie nicht nur im Brei rührte, sondern ihn auch aß, verabschiedete er sich zufrieden und suchte den Burgherrn, um mit ihm seine Beobachtungen in Lübece zu besprechen.


Er fand ihn schließlich in der Rüstkammer, wo Sventipolk die Knappen anwies, das Zaumzeug für mehrere Pferde herzurichten und die Standarten zu putzen.


„Was hast du vor?“, fragte Pribislav.


„Ich werde einige holsteinische Herren zur Jagd bitten“, erklärte Sventipolk, immer noch verstimmt.


Pribislav traute seinen Ohren nicht. „Du willst jagen – jetzt im Frühjahr?“


„Jagen kann ich das ganze Jahr, wer soll mir Vorschriften machen?“ Und sein herausfordernder Blick drückte aus: „Du vielleicht?“ Er wandte sich zum Gehen.


Pribislav nahm einen neuen Anlauf: „Sven, was willst du denn mit den holsteinischen Herren? Haben wir nicht dringendere Aufgaben?“


„Aha, wieder `wir´?“ Sventipolk verschränkte die Arme und sah ihn böse an.


Pribislav verlor die Geduld. „Allerdings wir! Du – von Lübece fast bis zur Oder! Und ich – in Wagrien, mindestens! Noch dazu habe ich heute bei meinem Inspektionsgang sehr beunruhigende Mängel vorgefunden.“


Sventipolk hob die Hand. „Hör dir erst einmal an, was ich zu sagen habe: Wenn ich in Wagrien mit den Holsten jage, kann bei der Gelegenheit die Herrschaft auf der Lutilinburg geregelt werden. Dieser Gerald soll ja nicht ewig in Plune festsitzen. Vielleicht erfährt man auch etwas über Knuts Freund Merwin.“


Pribislav nickte müde, er gab es auf, Sventipolk die drängenden Probleme in Lübece zu schildern, merkte nur noch an, er solle seinen Stellvertreter Borwin auf die wichtigsten Reparaturen hinweisen, bevor er aufbrach.


„Ach, ich hatte gedacht, du bleibst hier und veranlasst das.“


Diese Unverschämtheit versetzte Pribislav einen Schock. Er kniff die Augen zusammen und ballte die Fäuste. Sein Blick wanderte über den Hof, dann bezähmte er seinen Ärger und kam zu einem Entschluss: „Ich mache einen Umritt zur Mikilinburg und zu allen anderen Burgen im Osten. Dafür brauche ich zehn Männer deiner Burgbesatzung als Eskorte.“ Und als Sventipolk etwas einwenden wollte, setzte er hinzu: „Es wäre deine Aufgabe, aber wenn du meinst, dass du erst mit den Holsten jagen musst, bevor du dich deiner Vasallen versicherst und bevor du deine Burg befestigst, dann ist das ein Trauerspiel, bei dem ich nicht Zuschauer sein will.“


„Du maßt dir ein Urteil über mich an, das dir überhaupt nicht zusteht“, zischte Sventipolk. „Akzeptiere endlich, dass ich nicht mehr dein Knappe bin, sondern der Samtherrscher der Abodriten und dass dein Rang niedriger ist. Du hast mir nichts zu befehlen – du hast mir zu gehorchen.“


Pribislav musste lachen. Es klang so bitter, dass die Knappen ihre Arbeit unterbrachen und erschrocken aufsahen. Zwei Herren im Streit, das konnte auch für sie brenzlig werden.


Aber der Ältere verließ die Kampfstätte, ging schnurstracks zur Kirche, wo man ihn kurz mit Jakobus sprechen sah, dann stampfte er die Treppe zu den Schlafräumen hoch, kam wenig später mit seinem Bündel wieder und verschwand in der Küche. Sventipolk verfolgte aus den Augenwinkeln seinen Weg und sah beklommen, wie Pribislav entschlossen auf ihn zukam.


„So, morgen hält Jakobus eine Andacht für Knut. Ob du daran teilnimmst, bleibt dir überlassen. Sprich mit Bodil und mit Borwin, bevor du zu den Holsten aufbrichst. Und jetzt bestimme die zehn Mann, die ich mitnehmen kann!“


Sie trennten sich im Zorn.



Kapitel 100 Bodils Flucht



Die Unruhe auf dem Hof, als Pribislav sich mit seinen Männern sammelte, um aufzubrechen, drang bis in Bodils Kammer, wo sie sich von ihren Morgengebeten ausruhte. Sie erkannte Pribislavs Stimme und schob beunruhigt den Laden vor ihrem Fenster auf. Wollte ihr Fürsprecher sie allein lassen? Hastig warf sie sich ein Tuch um die Schultern und lief die Treppe hinab.


„Pribislav!“


Ihre Stimme ging im Getrappel und Geklirre unter, Pribislav hatte schon an der Spitze seiner Gruppe das Tor passiert, er hörte sie nicht mehr. Bodil japste, legte sich ratlos die Hand auf die Brust, dann auf die Stirn und versuchte, Ruhe zu bewahren. Die Mägde, eben noch neugierig, wandten sich wieder ihrer Arbeit zu, ihre Blicke waren gleichgültig. Oder sogar spöttisch? Und wo war ihr Bruder? Hatte er Pribislav nicht verabschiedet?


Bodil erkannte, dass sie den Moment, in dem sie nicht beachtet wurde, nutzen sollte, und lief in einem plötzlichen Entschluss auf die Kirche zu. Als sie gerade die hohe Mauer erreicht hatte, die quer vor der Kirchentür den Eingang schützte, hörte sie Elise rufen. Sie duckte sich unwillkürlich und wartete im Sichtschutz der Mauer ab, huschte dann zur Kirchentür und wollte sie öffnen. Aber die schwere Holztür rührte sich nicht, sie war verschlossen. Mit aller Kraft rüttelte Bodil an der Klinke, dabei kamen ihr vor Aufregung die Tränen. Sie glaubte, im Innern der Kirche ein Brummeln zu hören, pochte mit der Faust ans Holz und war erleichtert, als Schlüssel klirrten und die Tür sich öffnete.


„Was verschließt Ihr die Kirchentür?“, klagte sie, während sie sich an Jakobus vorbeidrängte.


„Was pocht Ihr so hektisch ans Tor, Bodil?“, fragte er überrascht.


„Jetzt könnt Ihr abschließen, damit ich nicht mit Gewalt wieder herausgeholt werde.“


„Mit Gewalt? Wer ist denn hinter Euch her?“


„Mein Bruder will mich verheiraten! Und jetzt ist Pribislav weggeritten!“


Jakobus versuchte sich daraus einen Reim zu machen und kam zum falschen Schluss: „Wolltet Ihr denn Pribislav heiraten?“


„Nein!“ Bodil wich zurück und bekreuzigte sich. „Ich will eine Braut Christi sein und keinen irdischen Mann heiraten. Mein Bruder ist dagegen, er will mich verschachern und wird mich suchen. Und Ihr müsst mir helfen, in ein Kloster zu kommen.“


Jakobus war überrumpelt. Innerhalb kurzer Zeit sollte er wieder einer Frau zur Flucht verhelfen, wo er doch in Lübece nur in aller Demut seinem Herrn dienen wollte. Er zögerte. Würde der Burgherr ihn vielleicht verjagen oder sogar töten, wenn er davon erfuhr? Der Dame Geneviève fortzuhelfen, war eigentlich im Sinne des Burgherrn gewesen, ganz anders verhielt es sich nun bei seiner Schwester Bodil. Wenn er ihr weiterhalf, müsste er mit einer schweren Strafe rechnen.


„Vater!“ Bodil erkannte, was in ihm vorging, und wurde von großer Angst erfasst. „Vater“, wiederholte sie, „Ihr müsst einer Braut Christi helfen. Helft mir, in Gottes Namen!“


Jakobus´ Bedenken schmolzen, aber er wollte sich vergewissern: „Hat jemand gesehen, dass Ihr in die Kirche geflüchtet seid?“


„Die Leute auf dem Platz draußen vielleicht.“


„Aber Ihr wurdet nicht verfolgt?“


„Nein, noch werde ich nicht gesucht. Aber mir bleibt nicht viel Zeit, um Lübece zu verlassen.“


Jakobus ließ sich auf einer Bank nieder, in seinem Kopf drehte sich alles. „Wohin wollt Ihr überhaupt?“


„In ein Frauenkloster! Ihr kennt doch sicher ein geeignetes Kloster.“


Ihm fiel wieder Gandersheim ein, aber das lag für ein junges, völlig weltfremdes Mädchen in zu großer Entfernung. Im slawischen Gebiet gab es keines, im sächsischen war ihm auch keines bekannt, im dänischen vielleicht? „Ich glaube, in Slieswig ist ein Frauenkloster im Entstehen. Dorthin könntet Ihr in wenigen Tagesreisen gelangen.“ Er sah sie zweifelnd an. Der Plan war mehr als vage. „Könnt Ihr reiten?“


„Natürlich.“ Aber Bodil wusste, dass sie nicht sehr geübt war. Würde sie tagelang im Sattel sitzen können? „Ich bin Euch sehr dankbar, dass Ihr Euch Gedanken über mein Schicksal macht und mir helfen wollt. Ich bräuchte nur noch einige Dinge, die in meiner Kammer liegen. Jemand müsste sie mir bringen.“


„Wenn man den kleinen Finger reicht...“ , dachte Jakobus erzürnt. Was verlangte sie noch alles von ihm! „Soll ich vielleicht in Eure Kammer stiefeln und, wenn mich jemand anhält, sagen: `Oh, die junge Dame braucht noch einige Dinge für ihre Flucht ins Kloster!´ Oder wie habt Ihr Euch das gedacht?“


Bodil senkte beschämt den Kopf. „Nein, verzeiht. Aber die kleine Molaina könnte sie mir bringen. Das wäre unauffällig.“


„Und wie soll ich Molaina unauffällig benachrichtigen?“


Sie schwiegen ratlos.


„Alles Hirngespinste!“, dachte Jakobus, inzwischen ärgerlich. „Unüberlegter Blödsinn.“ Dann sah er Bodils arglosen, hoffnungsvollen Blick und schämte sich.


Draußen war wieder die Stimme von Elise zu hören, sie schien Bodil zu suchen. Die beiden in der Kirche schraken zusammen. Als Elises Stimme näher kam, ergriff Jakobus Bodils Arm. Sein erster Impuls war, sie schnell in ein Versteck zu führen, aber dann besann er sich. „Es ist besser, Ihr geht erst einmal zurück ins Haus und packt in Ruhe Eure Sachen, und ich kümmere mich um eine Möglichkeit, wie Ihr von hier fortkommen könnt.“


Bodil atmete mühsam, sie wirkte verstört, und Jakobus versuchte, sie zu beruhigen. „Geht nur gefasst hinaus, damit Frau Elise nichts merkt. Kommt morgen früh wieder her.“


Sie nickte stumm und ging zur Tür. Jakobus schloss erleichtert auf, die Gefahr war erst einmal abgewendet. Bodil wartete einen Moment hinter der breiten Sperrmauer, bis Elise nicht mehr in Sicht war, dann eilte sie mit gesenktem Kopf über den Hof.


Jakobus kniete vor dem Altar und versuchte sich zu sammeln. Wenn er nun einen Kauffahrer bitten würde, das junge Mädchen nach Slieswig zu bringen? Aber was sollte er als Begründung angeben, und wie sollte er die Überfahrt bezahlen? Und was war mit Bodil, wenn es in Slieswig doch noch kein Kloster gab, dann stand sie allein und schutzlos da. Das konnte er nicht verantworten. Wer würde sie aufnehmen in Slieswig? Er betete mehrere Vaterunser und Avemaria, aber das brachte ihn auch nicht weiter. Dann fiel ihm Vicelin ein. Er hatte ja einen Beschwerdebrief nach Faldera geschickt, übrigens wartete er noch auf die Antwort. Würde Vicelin Heinrichs Tochter Schutz bieten? Jakobus schüttelte den Kopf. Nein, wie sollte er sie standesgemäß in einem Mönchskloster unterbringen? Wäre es nicht am einfachsten, sie bliebe hier und fügte sich in ihr Schicksal? Was sollte der ganze Aufstand – noch dazu, wenn sie ihn in Gefahr brachte?


Aber Jakobus hatte nicht mit Bodils Entschlossenheit gerechnet. Nachdem sie sich beim Essen bemüht hatte, ihrem Magen eine ordentliche Grundlage zu verschaffen, zog sie sich still in ihre Kammer zurück und packte sorgfältig Hemden, Kleider und einen Rock in einen ledernen Beutel. Sie häufte für den nächsten Morgen eine Menge Kleider und einige Gürtel auf, da sie so viel übereinander ziehen wollte, wie sie konnte. Auch ein Tuch und einen langen Mantel legte sie bereit. Während sie die Mantelschließe suchte, fiel ihr ein, dass ihre Helfer wahrscheinlich eine Bezahlung erwarten würden. Sie besaß kein Geld, woher sollte die Bezahlung kommen?


Bodil sank auf ihr Bett und überlegte. Auf einmal warf die Sonne einen hellen Strahl durch die Fensterluke. Bodil sah den im Sonnenlicht tanzenden Staubteilchen zu, da kam ihr ihre Mitgift in den Sinn. Ihr Bruder Sventipolk verwahrte zwar den größten Teil davon, aber einige Ringe und Armreifen hatte er ihr überreicht. Sie wandte den Kopf zu ihrer Kleidertruhe und sah, wie bunt die Muster auf dem Deckel im Sonnenlicht leuchteten. Bodil war fest davon überzeugt, ein göttliches Zeichen erhalten zu haben, eine Bestätigung für ihr Handeln: Gott hatte den Sonnenstrahl auf die Truhe gelenkt, auf das verborgene Seitenfach mit den Kleinodien, damit sie ihre Flucht ins Kloster bezahlen konnte!


Am nächsten Morgen zog sie noch vor der Dämmerung alles an, was bereit lag. Unter den vielen Kleiderschichten wurde ihr sehr warm. Zeit, aufzubrechen! Sie lauschte nach draußen, und da sie nichts hörte, öffnete sie leise die Tür, sah sich nur noch einmal um. Das Kruzifix an der Wand! Fast hätte sie es vergessen. Oder sollte sie es lieber hängen lassen? Wenn es fehlte, würde man sofort wissen, dass sie geflüchtet war, und sie gleich verfolgen. Aber ihre fehlenden Kleider gaben denselben Hinweis… Bodil zögerte zu lange: Leichte Schritte auf dem Gang! Sie wollte die Tür schließen, aber Molaina kam ihr zuvor.


„Bodil, wohin willst du so früh? Und warum hast du so einen warmen Mantel an? Was ist das denn für ein Beutel?“


Sie packte das Mädchen an den Schultern. „Molaina, meine Süße, du darfst mich nicht verraten. Wir sind doch die besten Freundinnen. Ich will in die Kirche, dein Vater oder deine Mutter dürfen mich nicht sehen.“


Molaina verstand nicht, was Bodil meinte, aber sie wollte der Großen einen Gefallen tun und fand es spannend, dass sie etwas Heimliches plante. Während das Kruzifix doch noch eingesteckt wurde, lugte Molaina über das Geländer nach unten und winkte dann heftig: Die Luft ist rein! Bodil machte ein Zeichen, dass sie schweigen solle und warf ihr eine Kusshand zu, dann huschte sie die Treppe hinab.


Auf dem Hof verlangsamte sie ihre Schritte und bog erleichtert um die Mauer vor dem Kircheneingang. Hier war sie vor neugierigen Blicken verborgen. Die Kirchentür ließ sich diesmal zwar öffnen, knarrte allerdings entsetzlich laut.


Alarmiert kam Jakobus herbei und sah Bodil vor dem Altar knien. Als sie ihn hörte, blickte sie ruhig zu ihm auf. „Ich bete hier um himmlischen Beistand.“


Jakobus hockte sich neben sie und faltete die Hände. Dann sah er sie eindringlich an. „Die Reise ist gefährlich und das Ziel ist recht unsicher. Wollt Ihr es Euch nicht noch einmal überlegen?“


Aber das Mädchen lächelte. „Mein Ziel ist gar nicht unsicher. Habt Ihr nun eine Möglichkeit gefunden, wie ich nach Slieswig gelangen kann?“


„Schwierig“, murmelte er. „Nein, noch nicht.“


„Setzt über zur Kaufmannssiedlung und fragt nach einem Schiff, das nach Slieswig geht. Ich habe nachgedacht: Eine Reise zu Pferde ist doch nicht so gut.“


„Ja, daran dachte ich auch.“ Gleichzeitig verwünschte er sich für seine voreilige Zustimmung. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als wirklich nachzufragen. Das konnte ihn Kopf und Kragen kosten. Aber er schaffte es nicht, Bodil zurückzuschicken.


Jakobus konnte es kaum fassen: Unter den wenigen Schiffen, die im Hafen lagen, sollte eines tatsächlich nach Slieswig segeln, um Holz dorthin zu bringen. Dem Schiffsführer hatte er unter dem Siegel der Verschwiegenheit zugeraunt, eine Prinzessin, die allerdings inkognito reisen wolle, müsse er mitnehmen in die Handelsstadt an der Schlei. Dort werde sie von dem Jarl Knud Lavard erwartet. Dieser Gedanke war ihm blitzartig in den Sinn gekommen, während er redete. Zur Bekräftigung seiner Worte hatte er den Mann einen Blick auf einen kunstvoll gearbeiteten Armreifen werfen lassen.


Während der Rückfahrt über die Trave zitterte er noch vor Aufregung, beglückwünschte sich zu seiner gewieften Verhandlung und nahm sich vor, für die Lüge gleich Abbitte zu leisten durch mehrere Vaterunser. Aber als er von Bord der Fähre sprang, sah er Sventipolk auf sich zukommen, und das Herz schlug ihm so heftig gegen die Rippen, dass er kaum Luft bekam.


„Nun, Vater“, sagte Sventipolk mit einem ironischen Lächeln, „Ihr seid früh unterwegs – in Geschäften des Himmels?“


„Sozusagen“, stammelte Jakobus und überlegte, was er als Erklärung für seinen Ausflug in die Kaufmannssiedlung anbieten könnte.


Sventipolk entging seine Nervosität nicht, sein Lächeln vertiefte sich, mit hochgezogenen Augenbrauen forderte er eine Antwort.


Der fromme Mann legte die Hände zusammen und ließ sie in seinen weiten Ärmeln verschwinden. Er räusperte sich. „Ich wollte mir die Fortschritte beim Kirchenbau drüben ansehen...“ Hoffentlich fragte er nicht nach seiner Schwester!


„Und – wie weit sind sie?“ Sventipolk dachte an die Ziegelmenge, die er den Erbauern verkaufen wollte.


Nun kam Jakobus in Bedrängnis, da er die Kirche vom Hafen aus nur flüchtig gesehen hatte. „Oh, sie machen große Fortschritte, sind emsig dabei“, wich er aus, neigte den Kopf, murmelte etwas von gottgefälligem Werk und wollte sich davonmachen, als Sventipolk sich umdrehte und ihm nachrief: „Habt Ihr zufällig Bodil gesehen? Sie war nicht beim Frühstück.“


Der Schreck schoss Jakobus durch den Magen, obwohl er schon mit der Frage gerechnet hatte. Langsam drehte er sich um. „Sie wird wohl ins Gebet vertieft sein.“ Damit hatte er eine erneute Lüge vermieden. Offenbar genügte dies als Antwort, denn es kam keine weitere Frage.


Jakobus eilte in die Kirche und schloss mit zitternder Hand die Tür ab. Bodil war nirgendwo zu sehen. Hatte sie es sich doch überlegt? „Bodil?“, rief er zaghaft.


Sie tauchte hinter dem Altar auf und fragte gleich, ob er erfolgreich gewesen sei. Die Auskunft, der Segler nach Slieswig würde am Nachmittag auslaufen, ließ sie strahlen, und er freute sich mit ihr. Nun musste sie nur noch unerkannt auf das Schiff gelangen.


„Am besten, Ihr legt Euch diesen schwarzen Umhang über den Kopf, dann wird man Euch vielleicht für eine Nonne halten.“


Bodil nickte bereitwillig. Sie brannte darauf, aufzubrechen.


„Übrigens hat mich Euer Bruder getroffen, als ich aus der Kaufmannssiedlung zurückkam.“


Sie wurde bleich. „Meint Ihr, er sucht nach mir?“


„Ja, er hat Euch beim Frühstück vermisst, aber ich habe gesagt, dass Ihr vielleicht gerade betet.“


Bodil nickte wieder, dann lief sie hinter den Altar und kam mit ihrem Lederbeutel zurück. Sie hüllte sich in den schwarzen Umhang. „Ich muss sofort los, sonst ist nachher alles umsonst. Schließt mir die Tür auf!“


Jakobus staunte über ihren neuen Befehlston, außerdem hatte er Bedenken. Als sie sein Zögern bemerkte, wurde sie ungeduldig und bedankte sich nur flüchtig. Er schloss gekränkt die Tür auf, lugte um die Mauer über den Hof und winkte sie dann schnell hinaus. Hoffentlich ging alles gut!


Kopfschüttelnd sahen die Seeleute auf das dunkle Häufchen neben dem Mast. Das sollte eine Prinzessin sein? In einen dunklen Umhang gewickelt, das Lederbündel neben sich, kauerte Bodil betend auf den nassen Bodenbrettern. Ihr tief gesenkter Kopf war in mehrere Tücher gehüllt.


Auf der Trave hatte sie sich noch gereckt, um das Ufer zu beobachten und sich dann offenbar erleichtert an den Mast gelehnt, als auf dem Turm niemand Alarm gab und ihnen weder am Ufer ein Reiter noch auf dem Fluss ein Schiff gefolgt war. Seitdem sie aber die Ostsee erreicht hatten und das Schiff vom Wind erfasst und von den Wellen herumgeworfen wurde, machte sie einen elenden Eindruck. Es war ihre erste Seereise.


„Merkwürdig, eine Prinzessin ganz ohne Begleitung! Nicht einmal eine Dienerin hat sie dabei“, dachte der Kapitän des Schiffes. Aber der Priester hatte so ehrlich gewirkt mit seinem offenen Blick, der konnte doch kein Lügner sein. Die letzten Zweifel hatte ein schöner Ring beseitigt, den ihm die verhuschte Person in die Hand gedrückt hatte, nachdem sie über die Planke an Bord balanciert war. Er hatte sie um die Holzstapel herumgeführt und ihr den Platz am Mast angewiesen, dort war sie am sichersten aufgehoben und am wenigsten im Weg. Falls es regnen sollte, konnte er über ihr ein kleines Schutzdach aufspannen. Zufrieden sah er am Segel hoch, der Wind war gut, sie kamen voran.


Jakobus hatte heimlich die Abfahrt des Holzhändlers beobachtet. Ihn plagten inzwischen die heftigsten Gewissensbisse. Er stolperte in die Kirche zurück, wollte Ruhe im Gebet finden. Wie hatte er nur so leichtsinnig das unvernünftige Mädchen allein auf diese Reise schicken können! Sie war sich der Gefahren nicht bewusst – er aber wohl und er hätte sie davor bewahren müssen. Und beim Gedanken an den Burgherrn brach ihm der Schweiß aus. Er konnte seines Lebens nicht mehr sicher sein und sollte am besten auch flüchten!


Als Jakobus in diesem Moment die Kirchentür knarren hörte, wandte er den Kopf und sah zu seinem Entsetzen Sventipolk. Mühsam stand er auf.


„Ist meine Schwester Bodil hier?“, fragte Sventipolk streng.


Diese Frage konnte Jakobus reinen Gewissens mit einem entschiedenen „Nein!“ beantworten. Aber damit war das Problem nicht gelöst.


„ Als meine Schwester wieder nicht zum Essen erschienen ist und auch nicht in ihrer Kammer zu finden war, hat meine Tochter Molaina während unserer Suche gestanden, dass sie Bodil ein Versprechen geben musste: Sie sollte nicht verraten, dass Bodil in die Kirche gehen wollte. Also, ist meine Schwester heute hier gewesen?“


„Äh, sie ist manchmal hier zum Beten, aber ob sie nun gerade heute… wartet, ich muss mich besinnen...“ Jakobus rieb seine Stirn, als wollte er sein Denken beschleunigen, aber sein Kopf war wie leer geblasen, ihm fiel nichts Plausibles ein. Warum hatte er sich nicht vorher eine Erklärung zurechtgelegt!


Sventipolk beobachtete ihn. „Warum soll es ein Geheimnis bleiben, wenn Bodil in die Kirche geht, frage ich Euch. Da steckt doch etwas dahinter!“


„Ich weiß auch nicht…“ In tiefer Ratlosigkeit starrte Jakobus ihn an.


Diese Augen haben etwas Naives, fand Sventipolk, aber dann fielen ihm Jakobus´ zitternde Hände auf. „Was verbergt Ihr vor mir?“


Jakobus schlug den Blick nieder. Würde Sventipolk sie verfolgen? Waren seine Schiffe so schnell, dass sie Bodil einholen konnten? „Wir Menschen sind klein und unwissend, nur der Herr sieht alles“, sagte er in einer Aufwallung von Mut.
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